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Vorwort i 

Vorwort 

Aus einem Fundus von mehr als 150 empirischen, länderbezogenen Studien hat 

das SLE 35 Studien nach Themenclustern ausgewählt und mehreren qualitativen 

Metaanalysen unterzogen, die mit diesem Band publiziert werden. Es werden so-
mit hier zusammengenommen rd. 4000 Datensätze aus 30 Ländern berücksich-

tigt, d.h. Ergebnisse auf Grundlage einer insgesamt sehr breiten empirischen Basis 

generiert. Diese Daten werden jedoch hier nicht quantitativ aufgearbeitet, dies 
wäre aufgrund der unterschiedlichen Ausrichtung der Einzelstudien gar nicht 

möglich, sondern die Auswertung erfolgt vielmehr qualitativ entlang gezielter 

Fragestellungen.  

Engeres Ziel dieser Metanalyse ist es, Erklärungsmuster hinsichtlich erfolgreicher 

Entwicklungsstrategien und Förderinstrumente zu erkennen und anschließend auf 

dieser Grundlage möglichst allgemeine Aussagen zu formulieren. 

Daneben wurde im Zuge der Metaanalysen auch geprüft, welche Gemeinsam-

keiten hinsichtlich der Herangehensweise in den Studien bestehen, d.h. ob und in 

welcher Weise Prinzipien, wie beispielsweise der Mehrebenenansatz, Interdiszip-
linarität sowie Partizipation, die das SLE in seiner Lehre vermittelt, in den Studien 

auch angewandt werden. Die diesbezüglichen Ergebnisse werden hier jedoch, da 

sie gänzlich anderen Charakter haben als etwa die thematischen Ergebnisse, nur 
teilweise in die Publikation aufgenommen. Sie sind eher für den internen Ge-

brauch geeignet, aber ebenso wertvoll, denn sie sensibilisieren das SLE-Kollegium 

und zukünftige Teamleitungen für mögliche Fallstricke bei den Auslandsprojekten 
und  bei der Teamarbeit und zeigen gleichzeitig besondere Stärken auf. 

Der den Metaanalysen vorausgestellte Synthesebericht behandelt zusammenfas-

send vor allem die institutionellen Aspekte, die sich während der Metaanalysen als 
besonders wichtig herausgestellt haben. Sie werden auf Grundlage der empiri-

schen Daten vor allem mit der dritten Metaanalyse erörtert. 

Konkret spitzt sich die Analyse auf die Frage zu, welche Integrationsmöglichkeiten 
armer kleinbäuerlicher Betriebe in Wertschöpfungsketten, Mikrofinanzregime und 

in ein nachhaltiges Naturressourcenmanagement realistisch bestehen, wenn be-

rücksichtigt wird, dass die ärmsten Betriebe an der Schwelle ihrer Existenz wirt-
schaften und daher risikoavers denken und handeln (müssen). Da diese Frage 

auch in der allgemeinen entwicklungspolitischen Debatte lebhaft diskutiert wird 

und sowohl im Rahmen von nationalen Armutsminderungs- und Agrarpolitiken als 
auch in der Entwicklungszusammenarbeit bisher ungelöst ist, ist die Suche nach 
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Erklärungen sowohl für gescheiterte als auch für geglückte Integrationsbemühun-

gen in dieser Hinsicht besonders relevant. 

Das Kollegium im SLE hat sowohl die einzelnen Auslandsstudien als auch die Ent-
stehung der Metaanalysen supervisiert und somit mitgestaltet. Die Themen der 

drei einzelnen Metaanalysen wurden durch das Team prozedural entwickelt, d.h. 

sie beruhen jeweils auf dem Ergebnis der Vorgängerstudie. Die Ergebnisse wurden 
schon während des Prozesses im kleineren und größeren Rahmen diskutiert und 

in Überarbeitungsschleifen bis hin zum fertigen Produkt weiterentwickelt.  

Folgende Ergebnisse können hiermit bereits vorweggenommen werden:  

 Die Fragestellungen der Auslandsprojektstudien des SLE sind gerade heute, 

d.h. im Zuge der Festlegung einer Post-2015-Agenda hoch aktuell.  

 Es zeigt sich, dass ländliche Entwicklung einer kohärenten Strategie bedarf 

und eine gewisse Organisation der Ärmsten eine Grundvoraussetzung für den 
Fortschritt ist. 

 Neben landwirtschaftlichen, sozialen und politischen Ansätzen bedarf es daher 

vor allem institutioneller Innovationen. 

 

Wir wünschen Ihnen eine interessante Lektüre,  

 

Dr. Susanne Neubert  
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Kurze Zusammenfassung 

Ländliche Entwicklung und die erfolgreiche Förderung auch ärmster kleinbäuerli-

cher Betriebe sind zwar sehr schwierig zu erreichen, aber dennoch möglich, wie 

eine Metaanalyse von 35 empirischen Studien des Seminars für Ländliche Ent-
wicklung der Humboldt-Universität belegt. Ob auch die ärmsten Betriebe von 

Förderansätzen, wie der Integration in Wertschöpfungsketten, der Nutzung von 

Mikrofinanzprodukten oder einem nachhaltigen Naturressourcenmanagement 
profitieren können bzw. ob sie sich daran erfolgreich beteiligen (können), hängt 

demnach entscheidend vom Organisationsgrad der bäuerlichen Betriebe und der 

institutionellen Formgebung der Ansätze ab. Hierbei spielt – und das ist ein eher 
überraschendes, ermutigendes Ergebnis – die schiere Zahlungsfähigkeit der Ziel-

gruppen, etwa für Mitgliedsbeträge oder für (Umwelt)Regime jedoch nur eine se-

kundäre Rolle. Von höchster Bedeutung sind dagegen der Zuschnitt, die Ange-
passtheit und die Stabilität der Institutionen sowie die Qualität der Beziehungen 

innerhalb der Organisationen und – etwa bei Wertschöpfungsketten – die Macht-

konstellationen zwischen den Vertragspartnern. Daneben zeigen die Analysen, 
dass auch Maßnahmen des Capacity Developments, wie Trainings bei Ärmsten, 

armutsreduzierend wirken, wenn sie auf Problemlösungen zugeschnitten werden.  

Die Ergebnisse der Metaanalysen zeigen zudem, dass es weniger auf die Quanti-
tät als vielmehr auf die Qualität von EZ-Maßnahmen ankommt. Denn das Bündel 

von Regeln, Anreizen und Trainings ist nicht etwa durch eine möglichst hohe An-

zahl gleicher Ansätze oder große Einheiten erfolgreich, sondern der Erfolg wird 
durch die Passgenauigkeit der Ansätze an die jeweiligen Bedingungen und den 

langen Atem, mit dem sie umgesetzt werden, bestimmt. Dieses zeigen die SLE-

Studien einheitlich. Bäuerliche Netzwerke und Organisationen sind nur effektiv, 
wenn sie in Kontakt mit dem weiteren Umfeld bleiben und von dort aus positive 

Rückkopplungen erfahren. Dies bedeutet u.a., dass Advocacy-Arbeit und politi-

sche Willensbildung auf mehreren Ebenen wichtig sind, damit die oben genannten 
Förderansätze zur Minderung der extremen Armut auf dem Lande nachhaltig bei-

tragen können. 



Synthesebericht 3 

1 Einleitung  

1.1 Ziele und Vorgehensweisen der Metaanalysen 

Das SLE hat mehrere Metaanalysen seiner mehr als 150 empirischen Studien 

durchgeführt, um zu überprüfen, ob sich – neben den länder- und fallbezogenen 
Ergebnissen – generalisierbare, entwicklungspolitisch interessante, übergeordne-

te Ergebnisse hinsichtlich erfolgreicher ländlicher Entwicklungsstrategien aus die-

sen Arbeiten ableiten lassen.  

Es wurden anhand einer Stichprobe von insgesamt 35 Studien1 übliche Förder-

ansätze für ländliche Entwicklung wie namentlich die Integration kleinbäuerlicher 

Betriebe in Wertschöpfungsketten, die Nutzung von Mikrokrediten und ein nach-
haltiges Naturressourcenmanagement hinsichtlich ihrer Wirksamkeit für beson-

ders arme Betriebs-Haushalts-Systeme untersucht. Auf Grundlage der Erkennt-

nisse aus den ersten zwei Studien, wurde in der dritten Metaanalyse gezielt ge-
fragt, inwieweit Governance-Aspekte wichtige Erfolgsfaktoren für diese Förder-

ansätze sind.  

Bei der Analyse wurde entlang verschiedener Themen und Unterkategorien vor-
gegangen und insbesondere jüngere Studien wurden berücksichtigt. Untersucht 

wurden folgende Fragestellungen: 

 Erste und zweite Metaanalyse: Welche entwicklungspolitischen Konzepte und 
Ansatzpunkte für die Armutsminderung in kleinbäuerlichen Betriebs-Haus-

haltssystemen und für ein nachhaltiges Ressourcenmanagement werden ver-

folgt und welche sind besonders wirksam? 

 Dritte Metaanalyse: Welche Bedeutung haben die Faktoren Governance, Insti-

tutionen, Organisationen und Netzwerke (GINO) für ländliche Entwicklung? 

1.2 Wichtigste Ergebnisse 

Effektive Kleinbauernförderung durch übliche EZ-Maßnahmen wie solche für ein 
nachhaltiges Naturressourcenmanagement, die Integration in Wertschöpfungs-

ketten oder Mikrofinanzregime ist beim ärmeren Teil kleinbäuerlicher Betriebe 

sehr schwierig zu realisieren und wird daher in der Praxis zumeist auch nicht er-

                                                           

1 In der ersten Metaanalyse wurden 11, in der zweiten 13 und in der dritten 19 Studien analysiert. Manche 
Studien wurden zweimal, d.h. jeweils hinsichtlich anderer Fragen analysiert, daher überlappen sie sich 
teilweise. Alle analysierten Studien sind im Anhang aufgeführt. 
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reicht. Der Grund hierfür ist, dass diese Integration Voraussetzungen bzw. Kapazi-

täten von genau diesen Zielgruppen erfordert, die sie nicht erfüllen, da sie an der 

Existenzschwelle leben und daher selbsttätig keinerlei Risiken eingehen können.  

Es gibt jedoch Maßnahmen, durch die eine erfolgreiche Förderung auch der ärms-

ten Kleinbauern gelingen lassen kann! Wichtigste Erfolgsfaktoren sind dabei die 

richtige institutionelle und organisatorische Einbettung und Ausgestaltung der 
Ansätze. Dies lässt sich durch die Studien vielfach belegen. Der Organisationsgrad 

der ländlichen Bevölkerung sowie die Transparenz und Legitimität (Vertrauen) 

innerhalb dieser Organisationen und die Verlässlichkeit der Institutionen (inkl. ih-
rem Umfeld) sowie der angepasste Zuschnitt sind die ausschlaggebenden Unter-

faktoren hierfür. Erst danach ist die schiere Zahlungsfähigkeit der Klientel mitent-

scheidend. Stimmt also das institutionelle Setting, können auch ärmste klein-
bäuerliche Betriebe von üblichen Fördermaßnahmen profitieren. Dies ist die zen-

trale Schlussfolgerung vorliegender Analyse. 

2 Das AEU-Konzept 

Im Rahmen seines Postgraduiertenstudiengangs erstellt das SLE jährlich drei bis 

fünf Auftragsstudien aus der entwicklungspolitischen Praxis.2 Die Themen werden 
in interdisziplinären Teams3 und im Rahmen eines dreimonatigen Aufenthalts in 

einem Entwicklungsland mit je einem erfahrenen Teamleiter sowie den Partnern 

vor Ort bearbeitet.4 Bei der Bearbeitung wird wissenschaftsbasiert vorgegangen, 
d.h. die vorhandene Literatur zum Thema wird aufgearbeitet, ein konzeptioneller 

Rahmen wird zugrunde gelegt, eine Methodik entwickelt, Untersuchungsfragen 

                                                           

2  Neben Aufträgen von entwicklungspolitischen Agenturen wie GIZ, KfW, WHH, Misereor, FAO sind auch 
Aufträge aus der Forschung, zumeist der Beratungsgruppe entwicklungsorientierte Agrarforschung 
(BEAF) üblich. 2014 erstellt das SLE nun erstmalig eine solche Studie im Auftrag der Humboldt-Univer-
sität für ein vom BMBF finanziertes Forschungsprojekt im Rahmen der Globalen Ernährungsinitiative 
GlobE.  

3  Die konzeptionelle Phase erfolgt entlang einer ausgefeilten Struktur mit der Bezeichnung „AEU – Ak-
tions- und Entscheidungsorientierte Untersuchungskonzepteǲ, die von den SLE-Kollegen Karin Fiege 
und Uwe Nagel entwickelt und 2011 publiziert wurde.  

4 Bis vor wenigen Jahren bestanden die Teams zumeist aus deutschen Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern. Heute nehmen im Postgraduiertenstudiengang häufig auch Personen aus anderen europäischen 
und nicht-europäischen Ländern teil. Neben Partnerinstitutionen im Gastland, die seit langem die Stu-
dienausrichtung mitbestimmen, nehmen heute darüber hinaus auch Postgraduierte aus den Gastlän-
dern teil (z.B. im Jahr 2013 bei drei der vier Auslandsprojekte). Die Teams sind daher heute nicht nur 
multidisziplinär sondern auch multinational und haben sich daher zahlenmäßig teilweise vergrößert. 
Somit hat sich auch die Anzahl der realisierbaren Studien ausgeweitet. 
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oder Arbeitshypothesen formuliert und anschließend empirisch überprüft. Da-

raufhin werden Schlussfolgerungen und Empfehlungen für die Praxis abgeleitet. 

Neben Analysen, Baselines oder Evaluierungen, die auf dieser Grundlage entste-
hen, werden je nach Wunsch des Auftraggebers auch praxisreife Instrumente oder 

Konzeptvorschläge entwickelt (z.B. Monitoring- & Evaluierungssysteme – M&E). 

Die Ergebnisse werden vor Ort präsentiert, manchmal auch praktisch getestet, 
immer aber publiziert. Bis heute hat das SLE auf diese Weise mehr als5 150 Stu-

dien zu Entwicklungsthemen herausgebracht, dabei die meisten mit dem 

Schwerpunkt Ländliche Entwicklung. 

SLE-Studien werden nach einem einheitlichen Raster vorbereitet (AEU), das einer-

seits einen hohen Standard garantiert, aber andererseits flexibel an den spezifi-

schen Bedarf angepasst werden kann. Das AEU-Konzept umfasst eine Abfolge 
von Schritten. Die Auftragsklärung nimmt im Hinblick auf die Definition klarer 

Zielvorstellungen sowie der Verstärkung der Nutzerorientierung zunächst Raum 

ein. Anschließend erfolgen in mehreren Analyseschritten und Feedback-Schleifen 
mit allen Beteiligten die Inhaltsbestimmung sowie die Methodenwahl.  

Dem AEU-Konzept liegen folgende Leitprinzipien zugrunde: 

 Triangulation: die Betrachtung, Analyse und Validierung aus verschiedenen 
Blickwinkeln in einer interdisziplinären Gruppe, Einbeziehung verschiedener 

Quellen und Perspektiven, Anwendung verschiedener Methoden und Instru-

mente 

 Partnerschaftlicher Dialog: Kommunikation schließt alle Partner ein 

 Iteration: zyklische Vorgehensweise, die einen Prozess kontinuierlichen Ler-

nens ermöglicht und systemisches Zusammenhänge erkennt 

 Optimale Ignoranz und angemessene Unschärfe: Pragmatismus hinsichtlich 

Details und angewandter Untersuchungen. 

Es hat sich als sinnvoll herausgestellt, dass sich alle SLE-Teams an der AEU-Struk-
tur orientieren und situationsangemessene Gestaltungsspielräume je nach Auf-

trag und Kontext wahrnehmen. Neben den Studien, die das zentrale Produkt eines 

SLE-Auslandsprojekts darstellen, werden aus den Ergebnissen weitere Publikatio-
nen erstellt (M&E-Handbuch, Fortbildungsmaterialien, Artikel, Poster etc.).  

                                                           

5 Seit ca. 35 Jahren verfolgen die Studien einen ausgewiesenen wissenschaftsbasierten Ansatz. Die Stu-
dien davor waren dagegen eher Auslandsberichte ohne expliziten konzeptionellen Rahmen. Dazwi-
schen gab es eine Phase, in der die Qualitätsstandards der Studien stark anstiegen. Ein exaktes Jahr, 
seit dem SLE Studien das heutige Format aufweisen, gibt es daher nicht. 
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Über die engere Arbeit am Auftragsthema hinaus entstehen durch den gemein-

samen Auslandsaufenthalt oftmals persönliche und institutionelle Beziehungen in 

den Partnerländern. Das SLE legt Wert auf längerfristig angelegte Kooperations-
beziehungen zu den Partnerorganisationen und -universitäten. Auf dieser Grund-

lage entstanden bereits enge Hochschulkooperationen und weiterführende For-

schungsvorhaben. 

3 Vorgehen in den SLE-Studien 

Die SLE-Auslandsprojekte bearbeiten Themen im Rahmen eines weit angelegten 
Verständnisses von ländlicher Entwicklung und internationaler Zusammenarbeit. 

Der beste Garant für die Aktualität und Relevanz der jeweiligen Themen ist der 

Umstand, dass es sich dabei um Aufträge handelt, d.h. die Themenstellung ergibt 
sich direkt aus dem Bedarf der Entwicklungspraxis oder einem konkreten For-

schungsbedarf, wenn die Studien z.B. von der Beratungsgruppe Entwicklungsori-

entierte Agrarforschung (BEAF) oder im Rahmen von Verbundprojekten der 
Humboldt-Universität beauftragt werden.6 

Dabei werden im SLE in der Regel keine brandneuen Ansätze entwickelt, wie 

die Metaanalyse zeigt. Die Leistung und Innovation der Studiengruppen be-

stehen vielmehr darin, dass jeweils aktuell diskutierte Ansätze oder Fragestel-

lungen in realen Kontexten, d.h. unter den Lebens- und Projektbedingungen 

vor Ort überprüft, verfeinert, evaluiert oder weiterentwickelt werden.  

Gegenüber rein wissenschaftlichen Studien haben SLE-Studien das Merkmal, dass 

sie zwar wissenschaftsbasiert sind (d.h. sich aus den Erkenntnissen und Konzep-

ten der Wissenschaft bedienen), aber dennoch praxistaugliche Lösungsansätze 
entwickeln. Der Unterschied zu üblichen Gutachten besteht auf der anderen Seite 

in der expliziten Konzept- und Methodenbildung sowie der empirischen Sättigung 

der Ergebnisse. Ein solcher empirischer Umfang kann in üblichen Gutachten zu-
meist aus Kosten- oder Zeitgründen nicht erfolgen. Die SLE-Studien verarbeiten 

Stichproben von üblicherweise 100 – 400 Interviews, Fokusgruppen oder Haus-

haltsbefragungen. Hierbei wird zumeist ein Methodenmix aus qualitativen und 
quantitativen Ansätzen angewandt. Während Gutachten häufig auf Expertenwis-

sen basieren, das für die Beantwortung einer Fragestellung abgerufen wird, ba-

siert die Aussagekraft von SLE-Studien auf explizit dargelegter Methodik. Dies 

                                                           

6 Rund zwei Drittel der Studienthemen entstehen aus der Praxis, rund ein Drittel aus der Forschung. 



Synthesebericht 7 

macht Sinn, denn die Postgraduierten sind zwar Hochschulabsolventen mit über-

durchschnittlichem Masterabschluss, sie weisen jedoch noch kein langjähriges 

Erfahrungs- und Expertenwissen auf. Umso wichtiger ist es, dass die Postgraduier-
ten ihre Ergebnisse aus einem systematischen Vorgehen und breiter empirischer 

Evidenz ableiten. Der Forschungsprozess lässt sie dann erst mit Hilfe der erfahre-

nen Teamleiter für dieses Thema zu Experten werden. Die damit verknüpften 
Lernkosten schlagen sich vor allem in einer längeren Forschungs- und Bearbei-

tungsdauer im Vergleich zur Gutachtenerstellung nieder. Diese Lernkosten wer-

den nicht vom Auftraggeber bezahlt, sondern von der Universität, dem Bundes-
ministerium für Wirtschaftliche Entwicklung und Zusammenarbeit (BMZ) und 

dem Berliner Senat für Wirtschaft, Technologie und Forschung gegenfinanziert. 

Wie in der engeren deutschen entwicklungspolitischen Fachwelt bekannt, wird im 
SLE davon ausgegangen, dass ein gutes Verständnis der Zusammenhänge „on the 

groundǲ Voraussetzung f“r die sinnvolle Weiterentwicklung nutzerorientierter 
Strategien ist. Ein SLE-Charakteristikum besteht daher neben quantitativ aus-
wertbaren Haushaltsbefragungen in partizipativen Erhebungen, Auswertungen 

und oft auch gemeinsam erarbeiteten Empfehlungen. Typischerweise wird pro-

zessorientiert vorgegangen und unterschiedliche Sichtweisen (von der nationalen, 
über die subnationale bis hin zur lokalen)7 werden einbezogen. Diese werden mit 

Hilfe von Feed back-Schleifen, z.B. während Workshops kommunikativ validiert. 

Die Rückkopplung der vorläufigen Ergebnisse im Studienland erfolgt konzeptge-
mäß vor allem an Vertreter der Partner- und Durchführungsorganisationen.8 

Die SLE-Studien beziehen einheitlich den Nachhaltigkeitsbegriff auf die drei Di-

mensionen, d.h. die soziale, ökologische und ökonomische Dimension. In der Re-
gel ziehen sie zudem den Mehrebenenansatz bei ihrer Konzeptbildung oder der 

empirischen Forschung heran, indem das jeweilige Thema sowohl auf nationaler 

und regionaler, als auch auf lokaler Ebene untersucht wird. Gleichzeitig wird, be-
sonders in jüngerer Zeit, bei der Erarbeitung von Lösungsansätzen ein Multi-

Stakeholder-Ansatz angewandt. Damit werden sowohl horizontal als auch vertikal 

die wichtigsten Akteure aus öffentlichen Einrichtungen, Zivilgesellschaft sowie 
Privatwirtschaft berücksichtigt. Die verschiedenen Funktionen, Handlungsfelder 

                                                           

7 Die Daten auf Bevölkerungsebene werden oft weiter aufgeteilt, wobei geschlechterdifferenzierte Be-
trachtungen seit Anfang der 1980er Jahre vorgenommen werden. 

8 Von einer Rückkopplung der Ergebnisse an die Zielgruppen im Interventionsgebiet wird dagegen nur in 
wenigen Studien berichtet, obwohl dies sehr wünschenswert wäre. Der zeitliche und finanzielle Auf-
wand erscheint jedoch oft zu groß. Zu überlegen wäre hier, ob die Auftraggeber bzw. Partnerorganisa-
tionen selbst die Rückkopplung an die Zielgruppen übernehmen könnten. Da der potenzielle Nutzen 
aus Diskussion und Verbreitung der Ergebnisse auf der grass root-Ebene hoch sein könnte und die Ziel-
gruppen an sich ein Recht auf die Kenntnis der Ergebnisse haben, sollten solche Rückkopplungen an 
sich durchgeführt werden. 
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und -spielräume der Ebenen werden miteinander in Verbindung gebracht und da-

mit ein politisch, institutionell und lokal kohärenter und umsetzbarer Lösungsan-

satz entwickelt. In den Studien wird Wert darauf gelegt, hinsichtlich der Empfeh-
lungen die jeweils höhere Ebenen mit einzubinden, aber Verantwortlichkeiten, wo 

möglich, nach dem Subsidiaritätsprinzip auf niedrigere Ebenen zu übertragen so-

wie eine entsprechende Abstimmung von Akteuren untereinander zu organisieren 
(Fahrstuhlprinzip). Wo nötig, sollen die Institutionen auf den entsprechenden 

Ebenen gestärkt oder ergänzt werden. 

SLE-Auslandsprojekte im Bereich ländliche Entwicklung arbeiten häufig mit dem 
Wertschöpfungskettenansatz (WSK) und dem Sustainable Livelihood Approach 

(SLA). Diese Konzepte stellen beides dar: Analyseinstrumente und Förderansätze. 

Um zu einem vertieften Verständnis der Lage von Kleinbauern zu kommen, erwei-
sen sich beide Ansätze als sehr gut geeignet, wie die Studien belegen. 

Als Förderansätze bedarf es im Hinblick auf die Integration ärmster bäuerlicher 

Haushalte jedoch zusätzlicher Maßnahmen, damit sie wirksam sind. Dies gilt für 
die Integration Armer in Wertschöpfungsketten, in Mikrofinanzregime und auch in 

nachhaltige Naturressourcenmanagementregime.9 Im Folgenden werden die Zu-

sammenhänge näher ausgeführt. 

4 Bedingungen erfolgreicher 
Kleinbauernförderung 

Die dritte Metaanalyse zeigt, dass eine nachhaltige Armutsminderung bei beson-

ders armen kleinbäuerlichen Haushalten, gleich mit welchen Instrumenten, nur 
sehr schwierig zu erreichen ist. Dabei ist es generell einfacher, Wirkungen bei der 

wohlhabenderen Hälfte der kleinbäuerlichen Betriebe zu erreichen als bei der  

ärmeren Hälfte, denn die erfolgreiche Umsetzung aller Ansätze, seien es Selbst-
hilfeinstrumente oder die Integration in Wertschöpfungsketten, erfordert be-

stimmte Voraussetzungen, die gerade den ärmeren Zielgruppen in aller Regel feh-

len. Es beißt sich hier die Katze in den Schwanz. 

                                                           

9 In den einzelnen Metaanalysen werden weitere Ansätze bewertet. Die bzw. der interessierte Leserin 
bzw. Leser kann sich dort direkt informieren. 
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Ähnlich kritische Ergebnisse gelten für die Nutzung von Mikrofinanzprodukten, 

denn manche armen Gruppen können hierdurch zwar messbar gestärkt werden, 

die Ausprägung und Nachhaltigkeit dieses ökonomischen Empowerments sinkt 
jedoch mit steigender Vulnerabilität der Nutzer. Dies zeigt sich z.B. an teilweise 

sehr geringen Effekten durch sehr kleine Kredite. Gleichzeitig haben sehr Arme 

nur eine sehr geringe Schuldentragfähigkeit und höhere Kredite sind daher nicht 
möglich (sonst führen häufig in die Überschuldung). Sehr kleine Kredite jedoch 

erlauben keine relevanten Innovationssprünge oder haben nur unzureichende  

Beschäftigungswirkung bei sehr armen Kreditnehmer/innen. In den Studien wird 
zudem deutlich, dass man (1) nicht davon ausgehen kann, dass sich ein ökono-

misches Empowerment automatisch auch auf andere Lebensbereiche (z.B. ein  

politisches Empowerment) ausweitet und (2) dass die allgemeinen Geschlechter-
verhältnisse im lokalen Kontext mögliche genderspezifischen Effekte solcher Mikro-

finanzprodukte bremsen oder beschleunigen können. 

In der ersten Metaanalyse wurden 11 SLE-Studien im Hinblick auf die Umsetzung 
eines nachhaltigen Naturressourcenmanagements durch die lokale Bevölkerung 

untersucht. Zunächst: Naturressourcenmanagement steht immer in enger Ver-

bindung mit Fragen der ländlichen Entwicklung (insb. kleinbäuerlicher Betriebe) 
sowie weiterer Nutzergruppen, Interessensgruppen und Akteure hinsichtlich der 

fraglichen Ressourcen. Alle Ergebnisse weisen darauf hin, dass erfolgreiche An-

sätze des Ressourcenmanagements nur im Rahmen eines institutionalisierten Co-
Management-Verständnisses funktionieren. Dies bedeutet zunächst, dass man 

vom „Alleinregelungsrechtǲ der zuständigen Regierungsorganisation, bzw. im 
Kontext von Schutzgebieten der jeweiligen Verwaltungseinheit Abstand nimmt. 
Stattdessen werden sowohl in die Nutzungsplanung als auch in das weitere Ma-

nagement der Ressourcen die relevanten Akteure mit einbezogen, erhalten Rechte 

und übernehmen Verantwortung. Dieses Verständnis eines Co-Natur-ressourcen -
Managements ist ein Gegenentwurf zu „ausschließendenǲ und verbotsorientier-

ten Schutzkonzepten. Letztere hatten sich in Entwicklungsländern häufig auf-

grund begrenzter staatlicher Umsetzungs- und Kontrollkapazitäten, aber auch 
aufgrund der damit verbundenen Ignoranz der legitimen Einkommensinteressen 

der im Einzugsbereich lebenden Bevölkerung als wenig erfolgreich erwiesen. 

Die SLE-Studien zeigen, dass der Co-Management-Ansatz oft erfolgreich ist und 
Umweltschutz- und soziale Ziele, d.h. eine nachhaltige Nutzung der Ressourcen 

und eine gleichberechtigte Verteilung von Erträgen und Verantwortlichkeiten er-

reichen kann. Ein solcher Ansatz ist auch mit den üblicherweise kurz- bis mittel-
fristigen Interessen der lokalen Bevölkerung vereinbar und hat daher Chancen, 

von ihr mitgetragen zu werden. Ein solcher Ansatz funktioniert insbesondere bei 

guter institutioneller Einbettung und der Setzung richtiger Anreize für alle Bevöl-
kerungs- und Akteursgruppen. 
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Fast alle SLE-Studien, auch die frühen Studien in den 1990er Jahren, liefern einige 

konkrete Vorschläge für eine solche Anreizsetzung, um das Interesse relevanter 

Stakeholder-Gruppen zu erhöhen. So können z.B. für die bzw. von der Bevölke-
rung im Umfeld von Nationalparks, aber auch von Küstenzonen Einkommen, z.B. 

aus Umweltdienstleistungen, aus genetischen Ressourcen (Pharmaindustrie), aus 

Zahlungen aus „Debt for nature swapsǲ oder CO2-Ausgleichszahlungen erwirt-
schaftet werden. Auch im Kontext eines Biosphärenreservats werden solche An-

reizmechanismen in Form einer Aussicht auf die Vergabe von Landbesitztiteln 

entwickelt. Als zusätzlicher Aspekt wird in vielen SLE-Studien seit den 1990er Jah-
ren Armutsminderung und ihre Vereinbarkeit mit Umwelt- sowie Ressourcen-

schutzzielen im Zusammenhang mit der notwendigen Transformation von Kon-

flikten gesehen. Es wird deutlich gemacht, dass die Bemühungen um nachhaltige 
Entwicklung nicht ohne Interessensausgleich zwischen Stakeholdern erfolgreich 

sein können. 

5 Governance als Erfolgsfaktor 
ländlicher Entwicklung 

Auf Grundlage der ersten beiden Metaanalysen wurde die Hypothese für die dritte 

Analyse abgeleitet. Diese besagt, dass nicht nur die richtigen Entwicklungsansät-

ze gewählt werden müssen, sondern dass Governance-, institutionelle, Netzwerk- 
und Organisationaspekte (GINO) entscheidend dafür sind, ob sie tatsächlich an-

haltende armutsmindernde Wirkungen aufweisen. Und wie die Analyse von 19 

Studien zeigte, sind GINO-Aspekte in der Tat erfolgsentscheidend. 

Zentrale Aussage ist daher, dass Förderansätze nicht nur geeignet, machbar, 

rentabel und mehrdimensional gestaltet sein müssen, sondern dass sie auch 

zu den vor Ort bestehenden Institutionen, Konventionen und Beziehungen 

passen müssen, um zu funktionieren. Zu guter Letzt kommt es zudem auf den 

politischen Willen nationaler und internationaler Entscheidungsträger an, denn 

nur sie können die kohärenten Rahmenbedingungen setzen und entsprechende 
nationale Politiken lancieren, damit auf lokaler Ebene Förderansätze nachhaltig 

wirken. Die Beeinflussung der Entscheidungsträger in diese Richtung, z.B. durch 

Demokratieförderung und Advocacy-Arbeit ist daher von unschätzbarem Wert. 

Im Hinblick auf ein nachhaltiges Ressourcenmanagement wurde beispielsweise die 

Zahlungsbereitschaft der lokalen Bevölkerung für die Erreichung von Nachhaltig-
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keitszielen untersucht. Es zeigt sich, dass diese weniger durch die Zahlungsfähig-

keit als vielmehr durch mangelnde Legitimität der Organisationen begrenzt wird 

(Beckmann 2014: 12). So ist z.B. im Hinblick auf ein nachhaltiges Wassermanage-
ment die Bereitschaft zur Beitragszahlung in erster Linie davon abhängig, ob es 

sich hierbei um ein für alle Nutzer transparentes, als gerecht empfundenes Zah-

lungs- und Nutzungs-, hier Bewässerungsregime mit akzeptablen Regeln handelt, 
bei dem Wasserrechte institutionalisiert wurden oder ob es sich um ein aufge-

pfropftes System handelt, von dessen Regeln und Auflagen die beteiligten Nutzer 

nicht überzeugt sind, weil sie es nicht kennen oder weil es andere Fallstricke auf-
weist. 

Ein weiterer Bestimmungsgrund für ein nachhaltiges Ressourcenmanagement ist 

die Stabilität der Institutionen. Größere und neue Verwaltungs- oder Manage-
mentstrukturen haben besonders dann eine größere Chance auf Institutionalisie-

rung, wenn sie auf den bestehenden lokalen Strukturen der selbst organisierten 

Ressourcenverwaltungen aufbauen, d.h. die herkömmlichen Regeln mit berück-
sichtigen. Sie finden dann leichter Legitimität und Akzeptanz bei den Nutzern. 

Neue Institutionen, wie bspw. ein Bewässerungsregime, sollten in diesem Sinne 

nahe an den herkömmlichen Organisationsstrukturen der Nutzer bleiben. Dabei 
erweisen sich Vertrauensbeziehungen als begünstigende Faktoren, da sie die 

Kommunikation zwischen den verschiedenen Akteuren im System erleichtern und 

die Wahrscheinlichkeit interner Konflikte senken (Beckmann, 2014: 12). Demokra-
tische Kontrollmöglichkeiten sind dabei jedoch unverzichtbar, um eine transpa-

rente Finanzverwaltung (ohne Korruption) sicherzustellen.  

Im Falle sozial heterogener Nutzergruppen (z.B. Groß- und Kleinbauern) stellt die 
Erreichung von positiv empfundenen Führungsstrukturen und gerechten Vertei-

lungsregeln eine große Herausforderung dar. Je kleiner die Gruppen sind, umso 

besser funktionieren sie zumeist. Den Nutzern sind z.B. die realen Kosten des Be-
wässerungssystems in großen, zentralisierten Systemen oft nicht bewusst, was ihr 

Verantwortungsgefühl dafür schwächt. In großen und heterogenen oder binnen-

differenzierten Gruppen oder Organisationen entsteht durch mangelnde Kosten-
transparenz leicht Misstrauen und die Zahlungsbereitschaft sinkt. So kann ein 

Teufelskreis aus Vertrauensverlust und absinkender Leistungsfähigkeit in Organi-

sationen entstehen. Dies hemmt wieder die Zahlungsbereitschaft für dessen Nut-
zung. Wenn als Folge die Leistungen des Bewässerungssystems dann wieder ge-

ringer werden, sinkt die Zahlungsbereitschaft rasant weiter ab und ist dann kaum 

mehr wiederzuerwecken.  

Die Studien zeigen weiterhin einheitlich, dass bei Innovationen die kleinbäuer-

lichen Betriebe die bekannte hohe Risikoaversion und Vorsicht an den Tag legen, 

die für ihre Lebensbedingungen in der Regel einer rationalen Handlungslogik ent-
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sprechen, da jedes Risiko einer Einkommenseinbuße die Betriebe oder Familien 

existenziell bedroht. Aber: Je besser die jeweils potentiellen Nutzer ausgebildet 

sind, desto eher lassen sie sich doch auf innovative effizientere Lösungen ein. Dies 
belegt die Wirksamkeit von guten Trainings (siehe SLE Studie S 241).  

Ein übergreifendes Ergebnis ist zudem, dass die Verteilung von Verhandlungs- 

und Entscheidungsmacht in der Organisation und zwischen Nutzer-, Serviceleis-
tern und Besitzer von Infrastruktur gut durchdacht und institutionalisiert werden 

sollte. Nur so sind Stabilität und die richtigen Anreize zu schaffen. Diese Forde-

rung gründet nicht auf normativen Vorstellungen und abstrakten Demokratie-
idealen, sondern es geht ganz pragmatisch um die Erzielung besserer Ergebnisse, 

beispielsweise die Senkung von Betriebskosten oder die Einsparung von Ressour-

cen durch die sinnvolle Definition von Zugangsregeln und Preisen. Die erfolgreiche 
Organisation, beispielsweise von Bewässerungssystemen und eine sinnvolle Auf-

teilung der Einsparungsvorteile lassen sich oft eher durch gemeinsames Handelns 

erreichen (Beckmann, 2014: 13). 

Ein eher spezifisches Ergebnis passt ebenfalls in diese Schlussfolgerungen: Die 

Organisation von Wassernutzern strukturiert sich natürlicherweise rund um ein 

Wassereinzugsgebiet. Da Innovationen, zum Beispiel der Anbau einer neuen 
Reissorte, wissensintensiv sind, spielen die Verbreitungs- und Trainingsstrate-

gien für die Anpassungsrate dieser Innovation ebenfalls eine zentrale Rolle. Hierzu 

ergab eine weitere Studie, dass Trainingsangebote sorgfältig an die lokalen Ver-
hältnisse angepasst werden müssen, um signifikant zur Erweiterung der Kapazitä-

ten beizutragen und Wissensdefizite effektiv zu beseitigen. Blaupausen sind daher 

auch hier oft ungeeignet. Stattdessen müssen diese Trainings genau auf die lokale 
Nutzerorganisation zugeschnitten und auf die lokalen Produktionsbedingungen, 

Besitzverhältnisse und Gewohnheiten abgestimmt werden.  

Daher empfiehlt diese Studie zusätzlich, dass die Teilnehmenden vorzugsweise 
als Mitglieder lokaler Organisationen zu den Trainings eingeladen werden, die un-

ter ähnlichen Bedingungen das Wasser nutzen und verwalten. Beratungsdienste 

funktionieren besser – so zeigen es die Studien – wenn sie an die vorhandenen 
Selbsthilfepotentiale der existierenden, manchmal traditionellen Gruppierungen 

anknüpfen. Die Betroffenen sollten entsprechend ihrer Bedürfnisse und Potentiale 

mittels partizipativer Ansätze in die Planung und Durchführung des Managements 
der Ressourcen integriert werden (Beckmann, 2014: 13). Natürlich steigt bei einer 

solchen Vorgehensweise der Aufwand für jede Maßnahme. 

Insgesamt liefern die SLE-Studien ausreichend Belege dafür, dass GINO-Faktoren 
auf lokaler wie auch auf weiteren Ebenen (externe, nationale Institutionen etc.)  

in entwicklungspolitischen Interventionen für die nachhaltige Nutzung knapper 
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werdender natürlicher Ressourcen eine zentrale Rolle spielen. Die Studien zeigen 

einheitlich, dass diese Aspekte in der Planung und Durchführung von Maßnahmen 

berücksichtigt werden müssen, damit sie funktionieren (Beckmann, 2014: 14). 

Mit der Integration in Wertschöpfungsketten werden Kleinbauern in wirtschaftli-

che und soziale Beziehungsnetzwerke integriert, um sie beispielsweise an die 

Vermarktungsstrukturen von Supermarktketten anzuschließen. Dieser Anschluss 
erfordert formalisierte, vertraglich festgeschriebene Bindungen zwischen beiden 

Seiten, wobei hier Kleinbauern als Einzelpersonen klar überfordert sind. Die realen 

Chancen, die sie als Vertragsnehmer mit Supermärkten erfolgreich zu verknüpfen, 
steigen aber, wenn sie als organisierter Akteur den Supermärkten gegenübertre-

ten können. Nur so können die sonst unverhältnismäßig hohen Transaktionskos-

ten für beide Seiten gesenkt und die Verhandlungsmacht der kleinbäuerlichen 
Auftragnehmer gesteigert werden, so dass sie ihre Interessen im Aushandeln der 

Bedingungen teilweise auch durchsetzen können (Beckmann, 2013b: 16). 

Zwei SLE-Studien untersuchen die Potenziale der Armutsminderung anhand der 
Wertschöpfungsketten für spezielle Grundnahrungsmittel sowie für Gemüsekultu-

ren in afrikanischen Ländern. Auch hier wird deutlich, dass die Inklusionsmöglich-

keiten in eine Wertschöpfungskette unter anderem von den GINO-Faktoren der 
Wertschöpfungsketten und den allgemeinen sozialen Beziehungsnetzwerken ab-

hängen, die für diese Wertschöpfungsketten relevant sind. In der Regel sind Wert-

schöpfungsketten durch informelle, teilweise geschlossene Netzwerke von Akteu-
ren charakterisiert, die sich gegenüber neuen Akteuren abschotten. Die Eintritts-

barrieren für ressourcenarme und mit wenig Sozialkapitel versehene Kleinbauern 

sind daher oft zu hoch. In manchen Fällen ist es daher vergeblich, durch entwick-
lungspolitische Intervention und Subventionen zu versuchen, die Kleinbauen kurz- 

bis mittelfristig in bestimmte Wertschöpfungsketten einzugliedern. Dieses ist be-

sonders dann der Fall, wenn Kleinbauern auch perspektivisch über wenig eigenes 
Kapital, Zugang zu Information und Kenntnisse verfügen, und wenn die Bedin-

gungen dafür schlecht sind, um diese Begrenzungen wenigstens zukünftig aufzu-

heben (z.B. wenn sehr hohe Qualitätsansprüche oder Anforderungen für Min-
destmengen bestehen).  

Selbst wenn ein gewisser Organisationsgrad der Nutzer noch kein Allheilmittel 

für die Wirksamkeit des Wertschöpfungskettenansatzes ist, so ist er doch von 

zentraler Bedeutung, d.h. quasi eine Minimalbedingung. Beispielsweise ent-

scheidet dieser Grad über die Machtverhältnisse zwischen Anbietern und Abneh-

mern: „It becomes clear that the degree of organisation is the main factor that de-

termines the ability to set prices.ǳ ȋSLE-Studie S 223: 22). 
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Auch im Hinblick auf die erfolgreiche Förderung mit Hilfe von Mikrofinanzproduk-

ten, die in afrikanischen Ländern in der Regel über kleine lokale Organisationen 

(Kreditgruppen, Sparklubs) abgewickelt wird, lassen sich allgemeine Ergebnisse 
ableiten. Demnach hängen Empowerment-Wirkungen für Frauen nicht nur von der 

lokalen Organisation ab, sondern auch vom weiteren institutionellen Umfeld. Das 

ergaben Untersuchungen in Kamerun (SLE-Studie S 244) und Sierra Leone (S 240). 
Während im ersten Falle das kirchliche Umfeld nicht förderlich auf das angestrebte 

Empowerment wirkte, war es im zweiten Fall das gesamtgesellschaftliche Umfeld. 

Tief verankerte Institutionen, Normen, Werte und kulturelle Regeln in Bezug auf 
die Bilder und Zuschreibungen für Frauen und Männer können die Wirksamkeit 

von Empowerment-Aktivitäten verzögern, die ansonsten schneller Erfolg zeigen 

würden. Die meisten Kreditgruppen müssen daher zunächst einen langen Atem 
zeigen. Sie müssen entweder warten, bis sich auch die Bedingungen im Umfeld 

graduell verbessern oder sie können ihre eigene Wirksamkeit steigern, wenn die 

innerhalb dieser Gruppen praktizierte Inklusion von Frauen durch eine breiter an-
gelegte Strategie aufgegriffen wird oder sie dieses auch nebenbei befördern. Das 

heißt, die verschiedenen Trainings und die Bewusstseinsbildung sollten teilweise 

darauf abzielen, ihren Aktionsradius zu erweitern. Gelingt dies, ist eine positive 
Rückkopplung auf die Wirksamkeit der lokalen Organisation wahrscheinlich 

(Beckmann, 2013: 18).  

6 Fazit 

Abschließend ist zu sagen, dass das SLE in seiner langjährigen Arbeit generalisier-

bare Ergebnisse generiert hat. Ländliche Entwicklung präsentiert sich in der 

Summe als ein sehr hoch gestecktes und schwierig zu erreichendes Ziel, wenn 

es – wie im SLE verstanden und im Hinblick auf Ernährungssicherung auch 

notwendig – mit einer effektiven Armutsminderung innerhalb der extrem  

armen ländlichen Bevölkerungsgruppe einhergehen will.  

Fortschritte sind nichtsdestotrotz erreichbar, wenn: 

 mit in sich kohärenten multidimensionalen Mehrebenansätzen gearbeitet wird, 

 Förderansätze wie die Vergabe von Mikrofinanzprodukten, die Einbeziehung 

in Wertschöpfungsketten oder Strategien eines nachhaltigen Naturressour-
cenmanagements GINO-Aspekte in beschriebener Art und Weise berücksich-

tigen. Eine gewisse Organisation der Ärmsten kann daher als Grundvorausset-

zung für den Fortschritt formuliert werden.  
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Zusammenfassung  

Es zeigt sich, dass SLE-Auslandsprojektgruppen in ihren Studien neue Diskussio-

nen, Trends und Entwicklungen im Bereich des Naturressourcenmanagements, 

(z.B. partizipative Methoden, Konzept der „Nachhaltigen Entwicklungǲ oder  
Co-Management) frühzeitig aufgreifen. So stellte z.B. bereits im Jahre 1990 ein 

SLE-Team ein konkretes „Maßnahmen-B“ndelǲ zur Förderung der sozialen und 
ökonomischen Nachhaltigkeit im Kontext von Ressourcenschutzmaßnahmen  
vor (Bargel et al. 1990, Studie 133, S. 35ff), also bereits zwei Jahre vor der UNCED 

(United Nations Conference on Environment and Development, Rio 1992), durch die 

in den Folgejahren derartige Ansätze erst im breiteren Rahmen zur Anwendung 
gebracht wurden. 

Neue Konzepte und Ansätze werden von SLE-Gruppen unter lokalen Gegeben-

heiten und Anforderungen geprüft und situationsbezogen auf die jeweiligen Be-
dingungen zugeschnitten und weiterentwickelt. Aber auch Limitierungen von In-

strumenten im lokalen Kontext werden erkannt und benannt (siehe͛.͜ „Anwen-

dung und Anpassung partizipativer MethodenǲȌ. 

Durch das Ausbildungskonzept am SLE, insbesondere die methodisch angeleitete 

Vorbereitung der Auslandsprojektgruppen im Rahmen der Aktions- und Entschei-

dungsorientierten Untersuchungen „AEU-Phaseǲ ȋvgl. Fiege & Nagel, 2011) sowie 
die zahlreichen Iterations- und Feedbackschleifen im gesamten Vorbereitungs- 

und Untersuchungsprozess und unter Einbeziehung eines interessierten Fach-

publikums, werden entwicklungspolitische Ansätze und Methoden im Hinblick auf 
ihre Eignung im konkreten regionalen Kontext einer Intervention hinterfragt und 

entsprechend angepasst. Ergebnisse und Empfehlungen werden zusätzlich i.d.R. 

gemeinsam mit oder zumindest unter Einbeziehung der potentiellen Nutzergrup-
pen entwickelt und zumeist im Rahmen von gemeinsamen Workshops mit Part-

nern vor Ort zusätzlich in besonderem Maße auf ihre Praxis- und Nutzerorientie-

rung kritisch diskutiert und geprüft. 
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1 Einleitung 

Mit diesem Dokument werden erstmalig ausgewählte Studien, die im Rahmen 
von Auslandsprojekten des Postgraduiertenstudiums am Seminar für Ländliche 

Entwicklung (SLE) entstanden sind, in Form einer Metaanalyse übergreifend und 

zusammenfassend betrachtet, untersucht und qualitativ ausgewertet. Die Unter-
suchung zielt darauf ab herauszufinden, inwiefern sich hinsichtlich der Themen-

bearbeitung durch die SLE-Gruppen gewisse Trends oder Gemeinsamkeiten ab-

zeichnen, welche Konzepte und Herangehensweisen eine Rolle spielen, und ob 
sich hieraus weitere Schlussfolgerungen auch für die künftige Arbeit des SLE ab-

leiten lassen. 

Konkret werden in dieser Auswertung die folgenden Fragestellungen bearbeitet: 

1. Auf welche Konzepte zum Management natürlicher Ressourcen beziehen sich 

die SLE-Gruppen? 

2. Gibt es grundlegende Herangehensweisen der SLE-Gruppen? 

3. Welche weiteren Informationen und/oder Lessons Learnt lassen sich aus den 

AP-Berichten herauslesen? 

4. Welche Besonderheiten zeichnen die Arbeit des SLE aus? 

Zur Beantwortung dieser Fragen befasst sich diese erste Untersuchung speziell 

mit Studien, die sich den Themenbereichen Naturressourcenmanagement, Ent-

wicklung und Management von Schutz- und Naturräumen sowie Armutsminde-
rung durch nachhaltige Nutzung von Naturressourcen widmen. Diese Bereiche 

bilden in verdichteter Form viele Fragen und Problembereiche der ländlichen 

Entwicklung ab, insofern als gerade hier unterschiedlichste Bedürfnisse, Wahr-
nehmungen sowie Nutzungs- und Entwicklungsinteressen oft auf klar definier-

tem, relativ begrenztem Raum aufeinander treffen. 

Unter dem weiten Begriff „Naturressourcenǲ werden generell alle erneuerbaren 
Naturgüter, wie z.B. Wälder, Wasser, Böden, Tier- und Pflanzenbestände, sowie 

alle nicht erneuerbaren Naturressourcen, z.B. Kohle, Erdöl, Erze und andere Bo-

denschätze, zusammengefasst (Dunster & Dunster, 1996). Die im Rahmen von 
SLE-Auslandsprojekten untersuchten Bereiche beschäftigen sich jedoch fast aus-

schließlich mit den erneuerbaren Naturressourcen. Entsprechend wird sowohl in 

den SLE-Studien als auch im folgenden Text der Begriff „Naturressourcenǲ im 
Sinne von „erneuerbaren Naturressourcenǲ gebraucht, wissend, dass die Erneuer-
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barkeit dem Zeitfaktor unterliegt und daher dem „Verbrauchǲ hinterherhinkt, d.h. 
die Nutzung dann nicht nachhaltig ist.  

Der Begriff „Management von Naturressourcenǲ oder auch „Naturressourcenma-
nagement (NRM)ǲ umfasst demzufolge im vorliegenden Text alle Maßnahmen 

und Aktivitäten, die sich mit der Ausbeutung, Nutzung, Bearbeitung, Rehabilitie-

rung und Erhaltung dieser erneuerbaren Naturressourcen beschäftigt. 

Um eine für diese erste Betrachtung handhabbare Größenordnung zu erreichen, 

wurden aus den bis dato erschienenen SLE-Studien 13 mit Bezug zu den Themen-

bereichen nachhaltige Nutzung und Schutz natürlicher Ressourcen ausgewählt, 
welche die im Folgenden aufgeführten spezifischen Themen bearbeiteten. 

Untersuchte AP-Studien 

1. Nachhaltige Landnutzung (Studie 246, Philippinen 2011)  

2. Capacity Development im Bereich Management natürlicher Ressourcen  

(Studie 243, Dominikanische Republik, 2010) 

3. Nachhaltiger Tourismus in Schutzgebieten (Studie 236, Marokko, 2009)  

4. Zahlung für umweltbezogene Serviceleistungen (Studie 232, Ghana, 2008)  

5. Tourismus und Küstenzonenmanagement (Studie 201, Mozambik, 2002)  

6. Strategien für Naturressourcenmanagement (Studie 193, Philippinen, 2001) 

7. Co-Management eines Nationalparks (Studie 186, Mongolei, 1999)  

8. Partizipation indigener Gruppen an Schutzbemühungen in einem Biosphären-
reservat (Studie 181, Nicaragua, 1998)  

9. Naturressourcenmanagement in einem Nationalpark (Studie 172, Elfenbein-

küste, 1996)  

10. Partizipative Landnutzungsplanung für ein Biosphärenreservat (Studie 171, 

Kirgistan, 1996)  

11. Ländliche Selbsthilfeansätze zum Schutz natürlicher Ressourcen (Studie 170, 
Mali, 1995)  

12. Desertifikationsbekämpfung und soziale Organisation (Studie 133, Niger, 1990) 

13. Erosionsschutz und Agroforstwirtschaft (Studie 111, Tansania, 1987) 



Metaanalyse 1 19 

2 Ansätze zum Management 
natürlicher Ressourcen 

2.1  Nachhaltige Entwicklung 

Der Begriff der „Nachhaltigkeitǲ ist in Bezug auf die Nutzung nat“rlicher Ressour-

cen bereits seit Anfang des 18. Jahrhundert im Bereich der Forstwirtschaft geläufig.  

)n Zusammenhang mit der Forderung nach „nachhaltiger Entwicklungǲ, fand er 
seit Ende der ͙͘͡͠er Jahre durch den „Brundtland-Berichtǲ ȋWCED ,1987) Eingang 

in den allgemeinen Sprachgebrauch und prägt seither die entwicklungspolitische 

Debatte. Dort wurde nachhaltige Entwicklung definiert als eine Entwicklung, „die 
die Lebensqualität der gegenwärtigen Generation sichert und gleichzeitig zukünf-

tigen Generationen die Wahlmöglichkeit zur Gestaltung ihres Lebens erhältǲ 

(WCED, 1987). Gleichzeitig wurde erstmals mit großer Deutlichkeit die Ansicht 
formuliert, dass „ökologische Nachhaltigkeit nicht erreicht werden kann, solange 

das Armutsproblem nicht weltweit erfolgreich angegangen wirdǲ ȋKemp & Mar-

tens, 2007). 

Mit der UN-Konferenz über Umwelt und Entwicklung 1992 in Rio (UNCED) wur-

den erstmals auf internationaler Ebene die Erhaltung natürlicher Ressourcen und 

das Recht auf deren Nutzung zur Förderung von Entwicklungsanstrengungen in 
einen Zusammenhang gebracht und in einer gemeinsamen Deklaration verankert. 

)m „Brundtland-Berichtǲ sowie in der Diskussion der Folgejahre wurden zusätzlich 
drei Säulen nachhaltiger Entwicklung propagiert: im Rahmen einer nachhaltigen 
Entwicklung müssten soziale, ökologische und ökonomische Aspekte berücksich-

tigt werden ȋ„Drei-Säulen-ModellǲȌ. Ein nachhaltiger Entwicklungsansatz in die-

sem Sinne wird auch von allen SLE-Gruppen so vertreten.  

Eine SLE-Studie, die wenige Jahre nach der „Rio-Konferenzǲ entstanden ist  
(Paulus et al., 1996, S. 7, 92), weist beispielsweise auf diese Zusammenhänge hin, 

indem sie im Kontext der Bemühungen um nachhaltiges Naturressourcen-Manage-
ment in einem Nationalpark der Elfenbeinküste auch die Bedeutung von Entwick-

lungsmöglichkeiten für die Anrainer der Schutzgebiete im sozialen und ökonomi-

schen Bereich betont. So wird z.B. die Dimension der sozialen Nachhaltigkeit auf-
gegriffen, indem auf die Bedeutung tradierter lokaler Nutzungsregelungen und 

die Notwendigkeit angemessener Konfliktlösungs- und Kommunikationsförde-

rungsansätze hingewiesen (ebd., S. 98) und zudem das Bedürfnis der lokalen Be-
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völkerung nach angemessener Beratung und Weiterbildung aufgegriffen und ar-

gumentativ unterstützt wird (ebd. S. 92). Auch die für alle Parkanrainer besonders 

bedeutsame Frage der ökonomischen Nachhaltigkeit wird bearbeitet, indem so-
wohl auf Haushaltsebene als auch auf lokaler Ebene die Relevanz gesicherter Sub-

sistenz- bzw. Einkommensquellen hervorgehoben wird (ebd. S. 88). 

Eine SLE-Gruppe, die sich 1990 mit Desertifikationsbekämfung im Niger beschäf-
tigte, verweist auf Aspekte der sozialen Nachhaltigkeit, indem es z.B. die Erhal-

tung traditioneller Formen überbetrieblicher Zusammenarbeit empfiehlt (Bargel 

et al. 1990, S. 37) sowie die erhebliche Bedeutung lokaler inter- und innerethni-
scher Konfliktlösungen (ebd. S. 33ff) hervorhebt. Darüber hinaus werden in der 

Studie auch weitere soziale Aspekte betont, wie z.B., dass ein Ausgleich geschaf-

fen werden muss, wenn Ressourcenschutz der Erfüllung bestimmter Bedürfnisse 
von Nutzergruppen entgegensteht. Des Weiteren wird an verschiedenen Stellen 

auf die Bedeutung der Weiterentwicklung von Institutionen, Netzwerken und Or-

ganisationen (vgl. Beckmann 2014 in diesem Band) hingewiesen.  

2.2  Nachhaltigkeit des Naturressourcenmanagements 

Unter „nachhaltigem Management von Naturressourcenǲ versteht man, ebenfalls 
spätestens seit der UNCED, eine Wirtschaftsweise, die Nutzung, Entwicklung und 

Schutz natürlicher Ressourcen in einer Art und Weise vereint, die es Menschen 

erlaubt, für ihr soziales, ökonomisches und kulturelles Wohlergehen zu sorgen, 
während gleichzeitig ein ebensolches Nutzungspotential der natürlichen Ressour-

cen auch f“r k“nftige Generationen erhalten wird. Zusätzlich sollen die „lebens-

wichtigen Eigenschaften von Luft, Wasser, Boden und Ökosystemen erhalten und 
schädigende Auswirkungen auf die Umwelt vermieden werdenǲ ȋDunster & Duns-

ter, 1996). 

Seit der Rio-Konferenz wurden vorangegangene Bemühungen um Naturschutz- 
und Naturressourcen-Management kritisch hinterfragt und weiterentwickelt, da 

sich gezeigt hatte, dass zahllose restriktive Ansätze zur Erhaltung natürlicher Res-

sourcen in der Vergangenheit „keine oder nur geringe Erfolge hinsichtlich der Na-
turerhaltung vorzuweisen [hatten],weshalb man in den Folgejahren begann, [….] 

die Community-Ebene wieder stärker zu berücksichtigenǲ (Agrawal, 1999). So 

betont auch eine SLE-Studie bei ihren Empfehlungen zum Management des Tai-
Nationalparks in der Elfenbeinküste, dass zwar aufgrund dem aktuellen Mangel an 

Aufklärung und alternativen Einkommensquellen kurz- und mittelfristig restriktive 

Schutzmaßnahmen noch erforderlich sind (Paulus et al., 1996, S. 99), jedoch sol-
che Maßnahmen aller Voraussicht nach nicht nachhaltig seien (ebd., S. 103). Auch 

wird hervorgehoben, dass ein Nutzungsverbot ungeeignet sei, um eine Akzeptanz 

der Schutzgebiete zu befördern; vielmehr könne das Gefühl der Enteignung zu 
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einem Mangel an Identifikation mit dem Park führen, was dem Schutzgedanken 

entgegenwirke (ebd., S. 102). In ähnlicher Weise werden auch die Strategien zum 

Management nat“rlicher Ressourcen auf einer philippinischen )nsel bewertet: „Eine 
Verstärkung der Gesetzgebung mit dem Ziel, die Menschen aus den Wäldern aus-

zuschließen, ist weder möglich noch in sozialer Hinsicht akzeptabelǲ ȋGroetschel 
et al., 2001, Studie 193, S. 151). 

2.3  Partizipative Methoden und Ansätze 

Im Zusammenhang des nach-Rio-Prozesses gewannen auch die in den 1980er 
Jahren aufgekommenen „partizipativen Methoden und Ansätzeǲ , die eine Einbe-

ziehung lokalen Wissens und später auch der lokalen Institutionen und Organisa-

tionen bei Entwicklungsmaßnahmen forderten – an Bedeutung. 

Besonders bekannt wurde RRA (Rapid Rural Appraisal), ein Ansatz zur Einbezie-

hung von Wissen und Sichtweisen lokaler Bevölkerung im Kontext von Forschungs- 

und Projektvorbereitungsarbeiten sowie PRA (Participatory Rural Appraisal), eine 
Weiterentwicklung, die eher die Aspekte der Zusammenarbeit betont und die be-

teiligten Personen als Eigentümer der generierten Informationen betrachtet 

(Chambers, 1994). Beide Ansätze bedienen sich einer Reihe von Instrumenten zur 
Unterstützung von Analyse-, Entscheidungs- und Planungsaktivitäten, welche auf 

die Zusammenarbeit in und mit Gruppen von teilweise nicht schriftkundigen Per-

sonen ausgerichtet sind und im Falle von PRA eine größtmögliche Teilhabe der 
Beteiligten sowohl am Arbeitsprozess als auch an den erzielten Ergebnissen er-

möglichen sollen. In den SLE-Studien hat sich bestätigt, dass in der Einbeziehung 

der Bevölkerung auf lokaler Ebene, die von einfacher Interessensabfrage bis hin zu 
einem gleichberechtigten Miteinander aller Stakeholder reichen können, der 

Schlüssel sowohl für eine umfassende Erhebung aussagekräftiger Daten als auch 

hinsichtlich der Formulierung wirksamer Ansätze eines nachhaltigen Ressour-
cenmanagements liegt.  

Eine Studie zur partizipativen Landnutzung in Kirgistan beschreibt z.B. Partizi-

pation als einen schrittweisen und kooperativen Prozess von Analyse, Planung, 
Entscheidung, Durchführung und M&E, an dem alle relevanten Gruppen und Or-

ganisationen beteiligt sind (vgl. Neunhäuser et al.1999). Weiterhin wird eine kriti-

sche Betrachtung von Partizipationsmöglichkeiten, unter Berücksichtigung be-
stehender Formen der Entscheidungsfindung, orientiert an Mikkelsen (1995) und 

Rauch (1996) vorgenommen. Im Kontext der Strategieentwicklung für nachhal-

tigen Tourismus in einem Nationalpark in Marokko wird ebenfalls mehrfach auf 
die offensichtliche Bedeutung der Einbeziehung aller Akteure von Anbeginn der 

Arbeit (Engel et al. 2009, S. 58f) sowie einer umfassenden Partizipation für die 

lokale Bevölkerung bei erfolgreichen Managementansätzen hingewiesen (ebd.). 
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In einer weiteren Studie wird die Wichtigkeit betont, über eine reine Nutzung von 

PRA als Analyseinstrument hinauszugehen, um Aktivitäten gemeinsam mit der 

Bevölkerung zu planen (Paulus et al, 1996, S. 11). Auch finden partizipative Ansät-
ze und Methoden nicht nur in der eigenen Arbeit Anwendung, sondern auch lokale 

Kräfte und Kollegen aus den Partnerländern werden u.U. entsprechend geschult 

(ebd.). 

2.4 Anpassung partizipativer Methoden und Instrumente  

durch die SLE-Gruppen 

Auch wenn im Kontext zum Thema Naturressourcenmanagement gängige PRA-

Methoden in der Arbeit der SLE-Gruppen häufig Anwendung fanden und finden, 
so besteht auch ein Problembewusstsein hinsichtlich möglicher Schwachstellen 

(z.B. in Paulus et al. 1996, S. 11-13). Als sinnvoll hat es sich z.B. erwiesen, den Ein-

satz der Methoden vor Ort schon in einem Vorlauf zu testen (Kipper et al. 1999,  
S. 121), um Schwierigkeiten vorab zu identifizieren und wo nötig Anpassungen 

bzw. Weiterentwicklungen vorzunehmen. Wenngleich derartige Vorgehenswei-

sen im Bereich der Sozialforschung häufig sind, stellen sie doch im Kontext  
praxisorientierter partizipativer Untersuchungen eine Ausnahme dar (z.B. Paulus 

et al. 1996, S 172, Kipper et al. 1999).  

2.5 Co-Management natürlicher Ressourcen 

Der Ansatz des Co-Managements natürlicher Ressourcen wurde seit etwa Mitte 

der 90er Jahre unter verschiedenen Bezeichnungen, wie z.B. participatory, collabo-

rative, joint, mixed, multi-party, round-table oder inclusive management of natural 

ressources, entwickelt.  

Der Co-Management-Ansatz versteht sich als weiterentwickelter Gegenentwurf 
zum Schutzgebiets-Ansatz – „Protected Area Approachǲ ȋPAȌ einem „ausschließen-

denǲ und verbotsorientierten Naturschutzkonzept, das bestimmte Flächen unter 

Schutz stellt und Zugang wie Nutzung verbietet. Der PA-Approach wurde u.a. 
aufgrund der hohen Kosten sowie der weitgehenden Missachtung von lokalen 

Nutzungsbedürfnissen vielfach kritisiert und gilt heute als einer der unpopulärsten 

Schutzansätze weltweit (Inamdar, A. et al., 1999). Zudem hat sich dieser Ansatz in 
vielen Fällen aufgrund begrenzter staatlicher Umsetzungs- und Kontrollkapazitä-

ten besonders in Entwicklungsländern als wenig erfolgreich erwiesen, weshalb 

derartige Ansätze auch von SLE-Gruppen durchweg kritisiert werden (vgl. 3.2 
„Nachhaltiges Management von NaturressourcenǲȌ.  

Co-Management hingegen wird beschrieben als prozesshafter Ansatz des Natur-

ressourcen-Managements, der eine Vielzahl von Partnern auf unterschiedlichen 
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Ebenen und in unterschiedlichen Rollen und Funktionen einbezieht, um Umwelt-

schutz, nachhaltige Nutzung von Naturressourcen und eine gleichberechtigte Ver-

teilung von auf die Ressourcen bezogenem Nutzen und Verantwortlichkeiten zu 
erreichen (Borrini-Feyerabend et al., 2000). 

Mehrere SLE-Studien befassen sich ab 1995 in einzelnen Elementen mit partizi-

pativen Ansätzen des Ressourcenmanagements. Auch wenn zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht der oben beschriebene, umfassende Co-Management-Ansatz verfolgt 

wurde, erfolgt hier das sehr frühe Aufgreifen einer Trendwende. 

So wird z.B. in einem Auslandsprojekt, das sich 1996 mit NRM in einem National-
park der Elfenbeinküste beschäftigt, ein verbotsorientiertes Schutzkonzept vom 

Beraterteam klar bewertet, da „es nur mittels massiver Sanktionenǲ umzusetzen 
sei und damit weder als partizipativ noch als nachhaltig bezeichnet werden könne. 
Allerdings wird nach eingehender Analyse deutlich gemacht, dass partizipative 

Naturressourcen-, Nutzungs- und Managementformen im lokalen Kontext erst 

mittelfristig möglich seien. Vorausgehen müssten eingehende Sensibilisierungs-, 
Umweltbildungs- und Capacity Development-Maßnahmen auf lokaler Ebene sowie 

die Schaffung von alternativen Entwicklungsperspektiven für die lokale Bevölke-

rung. Kurzfristig sei zur Gewährleistung des künftigen Fortbestehens ein restrikti-
ver Schutz des Parks durch bewaffnete Ranger unvermeidlich (Paulus et al. 1996, 

S. 99, 102-103 und S. xxi). 

Im Rahmen einer anderen SLE-Studie, die Möglichkeiten partizipativer Landnut-
zung in einem geplanten Biosphären-Reservat in Kirgistan untersuchte, wird ne-

ben der Analyse in lokalen Gemeinden auch der umfassende Austausch und die 

Zusammenarbeit mit anderen Akteuren (NGOs und EZ-Organisationen) empfoh-
len und erste Umsetzungsschritte zu solch einem inklusiven Management-Ansatz 

werden gemeinsam mit den lokalen Counterparts eingeleitet (Neunhäuser et al. 

1996, S. 20). Im Jahr 1999 befassten sich zwei SLE-Auslandsprojekte mit dem  
Management von Schutzgebieten. In Nicaragua wurden Möglichkeiten der Betei-

ligung indigener Bevölkerungsgruppen an Schutzbemühungen in einem Biosphä-

renreservat geprüft und ebenfalls gemeinschaftliche Management-Ansätze emp-
fohlen (Currle et al. 1999, S. 100ff.). Ein an die o.g. umfassende Definition von Co-

Management angelehntes Konzept wurde ebenfalls für einen Nationalpark in der 

Mongolei erarbeitet (Kipper et al. 1999, S. 37ff). 

Auch eine Studie zum Tourismus- und Küstenzonenmanagement in Mosambik 

(Fiege et al., 2003) bestätigt die Vorzüge des Co-Management-Ansatzes nach  

Borrini-Feyerabend, die wie folgt beschrieben werden: „Co-Management hat das 
Potenzial, Konflikte aufzulösen, die Kommunikation zwischen verschiedenen Ak-

teuren zu verbessern und die sozio-ökonomische Entwicklung zu fördern.ǲ (Fiege 
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et al. 2003, S. 98ff). Es werden darin ausführliche Analysen und Empfehlungen zur 

situationsbezogenen Ausgestaltung des Ansatzes sowie zur Entwicklung lokaler 

Co-Manangement-Kommitees erarbeitet. 

2.6 Anreize für ein nachhaltiges Naturressourcenmanagement 

Unter „Anreizenǲ im Zusammenhang mit nachhaltigem Management von Natur-
ressourcen versteht man Angebote oder Aktivitäten, „die Personen oder Perso-

nengruppen dazu bewegen, ein gewünschtes Verhalten bezüglich der Erhaltung 

oder Bewirtschaftung der Ressourcen an den Tag zu legen bzw. bestimmte Aktivi-
täten umzusetzen. Anreize können finanzieller, politischer oder sozialer Art seinǲ 

(Dunster & Dunster, 1996). Weiterhin können Anreize dazu dienen, Nutzungsein-

schränkungen, die sich aus dem Schutz natürlicher Ressourcen ergeben, auszu-
gleichen bzw. ohnehin bestehende, gerechtfertigte Subsistenz- und Entwicklungs-

bedürfnisse der betroffenen Akteure im Sinne einer nachhaltigen Entwicklung 

auch zum Nutzen der jeweiligen Naturressourcen zu befriedigen ȋ„Drei-Säulen-
Modellǲ, s. ͛.͙ „Nachhaltige EntwicklungǲȌ. 

Seitens der SLE-Studien werden verschiedene Anreizmöglichkeiten aufgezeigt 

und diskutiert. Fast alle Studien liefern Vorschläge, wie für die lokale Bevölkerung 
eine nachhaltige Nutzung von Naturressourcen attraktiv gestaltet oder wie zu-

mindest Einkommensmöglichkeiten geschaffen werden können, die mit den  

Managementanliegen konform laufen, bzw. wie eine gerechte Verteilung der Er-
löse aus der Ressourcennutzung angeregt werden kann. So analysiert die SLE-

Gruppe für die Bewohner/innen des Tai-Nationalparks verschiedene, im Kontext 

von Schutzgebieten gängige Einkommensquellen für die lokale Bevölkerung (z.B. 
Tourismus, Verkauf von Jagdlizenzen, Dienstleistungen an Forschungszentren 

sowie Holzverkauf und Agroforstwirtschaft) hinsichtlich ihrer Tauglichkeit im 

Rahmen der örtlichen Gegebenheiten, bescheinigt diesen jedoch nur ein sehr be-
grenztes Potential (Paulus et al. 1996, S. 101). Dagegen wird ein zum damaligen 

Zeitpunkt noch relativ neuer, im Rahmen der Biodiversitätskonvention (Convention 

of Biodiversity - CBD) 1992 in Rio festgeschriebener Ansatz der gleichberechtigten 
Verteilung von Erträgen u.a. aus „Bioprospektionǲ (Erforschung und Kommerziali-

sierung von nutzbaren biochemischen und genetischen, bzw. ganz allgemein bio-

logischen und biotischen Ressourcen) aufgegriffen und als sehr erfolgverspre-
chend eingestuft. Die SLE-Gruppe empfiehlt, Partnerschaften mit biochemischen, 

chemischen und pharmazeutischen Forschungseinrichtungen einzugehen, die 

dann eine Mitverantwortung für bestimmte Biotope oder Baumarten übernehmen 
und entsprechende Zahlungen tätigen sollten. Nutznießer könnten dann Besitzer 

von Privatwäldern oder aber auch Dörfer mit Gemeinschaftswäldern sein. Als 

mögliche Institutionen zur Aushandlung und Vermittlung zwischen Anrainern und 
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internationalen Forschungseinrichtungen werden z.B. die Nationalparkverwaltung 

oder das Landwirtschaftsministerium genannt (Paulus et al. 1996, S. 103). 

Im Rahmen einer Beratung im Nationalpark Toubkal, Marokko (Engel et al. 2009, 
S. 69) wurde nach innovativen Möglichkeiten gesucht, wie die lokale Bevölkerung 

vom nachhaltigen Tourismus profitieren kann. Es wurde empfohlen, neue touristi-

sche „Produkteǲ zu entwickeln, die den Reichtum der traditionellen Kultur (Archi-
tektur, terrassierte Felder, Kunsthandwerk, traditionelle Berufe) zu den umgeben-

den Naturattraktionen in Beziehung setzt, indem z.B. geführte Touren angeboten 

werden, die beide Aspekte in einem Sinnzusammenhang präsentieren. Weiterhin 
werden auch Aktivitäten des „Community-Based Tourismǲ empfohlen – eine Reise-

form, bei der Besucher von und bei der lokalen Bevölkerung untergebracht und 

versorgt sowie zum Erwerb lokaler Spezialitäten und kunsthandwerklicher Pro-
dukte angeregt werden, und deren Erträge im Idealfall direkt der gastgebenden 

Gemeinschaft zufließen. In diesem Zusammenhang werden auch Schulungen für 

Kunsthandwerker genannt, die zur Qualitätssteigerung der Produkte sowie einer 
Förderung der Vermarktung dienen sollen. 

Eine SLE-Gruppe, die sich mit nachhaltiger Landnutzung im philippinischen Hoch-

land beschäftigt, weist auf Landrechte als wichtigen Anreiz hin. Im Rahmen eines 
Co-Management-Ansatzes werden dort individuelle Besitzrechte – Individual Pro-

perty Rights (IPR) – für die Dauer von 25 Jahren ausgegeben, um einerseits Nut-

zungssicherheit zu schaffen, andererseits erhalten die so Begünstigten gleichzei-
tig das Recht, von Erträgen aus privaten Investitionen zu profitieren, was die Ent-

wicklung eines Eigeninteresses an der Erhaltung der Naturressourcen zur Folge 

hat (Weidner et al. 2011, S. 23). 

In einer Studie zur Förderung von Tourismus und Küstenzonenmanagement in 

Mosambik werden Empfehlungen zu Sozial- und Umweltverträglichkeit verknüpft 

und Armutsminderung wird als Hauptziel der Entwicklungsanstrengungen ge-
nannt. In Hinblick auf die Etablierung von Co-Management-Strukturen im Unter-

suchungsgebiet wird die Bedeutung von möglichen Erträgen oder einem Nutzen 

der Beteiligten für das Gelingen der gemeinsamen Schutzanstrengungen hervor-
gehoben (Fiege et al. 2003, S. 136). Diese Art von Nutzen muss nicht rein monetär 

sein.  

So wird bereits der Co-Management-Ansatz an sich als Anreiz gesehen, da er allen 
Akteuren eine Möglichkeit der Mitgestaltung sowie der Teilhabe an Informatio-

nen, Management-Entscheidungen und Nutzen ermöglicht und ein Gefühl von 

„Ownershipǲ, also von Eigenverantwortung und Gestaltungsvermögen vermittelt. 
Weiterhin wird die Schaffung sozialer und technischer Infrastruktur sowie von 

Aus- und Fortbildungsmaßnahmen im Tourismussektor, finanziert z.B. durch Public 
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Private Partnerships (PPP) als wichtiger Beitrag zur lokalen Entwicklung aufge-

führt. Als mögliche Einnahmequelle auf Gemeindeebene werden finanzielle Bei-

träge oder Spenden durch Touristen sowie verschiedene, an den Tourismus ge-
bundene kommerzielle Aktivitäten mit ihren Potentialen und Begrenzungen auf-

gezeigt.  

Die Strategieempfehlungen einer SLE-Gruppe zum Naturressourcenmanagement 
auf der philippinischen Insel Leyte gehen davon aus, dass die teilweise unterhalb 

der Armutsgrenze lebende ländliche Bevölkerung trotz eines gewissen, bereits 

vorhandenen Sensibilisierungsgrades kaum dazu bewegt werden könne, langfris-
tige Investitionen, wie z.B. Baumpflanzungen (zur Aufwertung degradierter Flä-

chen sowie Ernte von Früchten und Holz) zu tätigen, solange diese nicht mit kurz-

fristig Ertrag bringenden ökonomischen Aktivitäten verbunden sind (Groetschel et 
al. 2001). Da das beratende SLE-Team mehrere lokale Versuche zur Einkommens-

steigerung als weniger erfolgreich beurteilte, wurden Alternativen gesucht: Auf-

grund der zum Zeitpunkt der Studie landesweit verbreiteten Wiederaufforstungs-
projekte wurden z.B. Zucht und Aufschulung entsprechender Baumarten als kurz-

fristig gewinnbringende und relativ sichere Einkommensquelle identifiziert und 

empfohlen. Als weitere innovative und ökonomisch sinnvolle Aktivität wurden 
Aquakulturen mit Fischzucht in verschiedenen Größenordnungen genannt, die 

sich bereits an einzelnen Orten als erfolgreich erwiesen hatten. Ebenso wird der 

Zugang zu Kleinkrediten sowie zu Informationen und Beratungen, (z.B. hinsicht-
lich lokal angepasster Agroforstwirtschafts- oder agro-silvo-pastoraler Systeme) 

als wichtige Grundlage für erfolgreiche Aufforstungsbemühungen in Zusammen-

arbeit mit der lokalen Bevölkerung genannt (Groetschel et al. 2001, S. 146ff). 

Eine andere SLE-Studie beschäftigte sich in der Ankasa Conservation Area  in Gha-

na mit biodiversitätsbezogenen „Payment for Environmental Ecosystem Services 

ȋPESȌǲ als Anreizsystem. Da man vor Ort auf lokaler Ebene ein relativ geringes 
Interesse an Biodiversitätsschutz ausmachte, während dem Schutz von Wasser-

einzugsgebieten eine deutlich höhere Bedeutung beigemessen wurde, empfahl 

die SLE-Gruppe für bestimmte Regionen ein innovatives System, das PES-Pläne 
für Wassereinzugsgebiete und Biodiversitätsschutz bündelt (Staiß et al. 2008, Sei-

te 99). Im Untersuchungsgebiet, das im Hinblick auf den Wasserschutz weniger 

bedeutsam war, und wo daher diese Strategie nicht angewendet werden konnte, 
wurden PES in Kombination mit der Möglichkeit Landrechtstitel zu erwerben, als 

erfolgversprechende Anreize für Besitzer von Privat- oder Familienland empfoh-

len, um Landnutzungswechsel in Form von (Wieder-)Aufforstung und Agroforst-
wirtschaft herbeizuführen (Staiß et al. 2008, S.99-100). 

Auch im Kontext eines nicaraguanischen Biosphärenreservats werden als wichtige 

Kooperationsanreize für die indigenen Bewohner des Gebietes die Klärung der 
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Landrechtsfrage bzw. die Vergabe von Landbesitztiteln identifiziert. Gleichzeitig 

wird auch eine kulturelle, wirtschaftliche und soziale Stärkung der indigenen Be-

wohner als unabdingbar hinsichtlich der Absicherung des Reservates gesehen. Die 
Studie belegt, dass derartige Anstrengungen überhaupt erst die notwendige erste 

Vertrauensgrundlage für den angestrebten gemeinsamen Managementprozess 

bildeten (Currle et al. 1999, S. 14).  

2.7  Verständnis von ländlicher Entwicklung im Hinblick auf das  

Ressourcenmanagement 

Die genannten SLE-Studien transportieren alle ein Verständnis von ländlicher 

Entwicklung, das der Armutsminderung und damit verbunden der Erforschung 
und Berücksichtigung von Bedürfnissen und Interessen der lokalen Bevölkerung 

sowie einer nachhaltigen Ressourcennutzung (bzw. dem Upgrading von Ressour-

cen) einen zentralen Stellenwert einräumt (z.B. Bargel et al. 1990, Paulus et al. 
1996, Currle et al. 1999, Neunhäuser et al. 1996, Groetschel et al. 2001, Fiege et al. 

2003). Ressourcenschutz- und Managementansätze wurden ebenfalls in allen  

untersuchten Studien mit einkommensschaffenden Maßnahmen oder anderen 
Anreize für die lokale Bevölkerung kombiniert (z.B. Paulus et al. 1996, S. 101). Der 

Nachhaltigkeitsbegriff wurde stets auf die drei Dimensionen soziale, ökologische 

und ökonomische Nachhaltigkeit bezogen, ȋs.a. ͛.͙ „Nachhaltige EntwicklungǲȌ.  

Ein um die Konfliktsensibilität erweitertes Entwicklungsverständnis wird z.B. in 

den „Guiding Principlesǲ f“r die Analyse des Tourismussektors in einer K“sten-

region Mosambiks genannt: hier wird neben den o.g. Dimensionen von Entwick-
lung als zusätzlicher Aspekt neben Armutsminderung und Umweltschutz die 

Transformation von Konflikten als wichtiges Element genannt (Fiege et al. 2003, 

S. 7). Es wird also deutlich gemacht, dass die Bemühungen um sozio-ökonomisch 
und ökologisch nachhaltige Entwicklung nicht ohne angemessene Betrachtung 

und ggf. Bearbeitung von Konflikten zwischen wesentlichen Stakeholdern erfolg-

reich sein können. 
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Zusammenfassung  

Die SLE-Studien hinsichtlich ländlicher Armutsreduzierung und Kleinbauernförde-

rung beschäftigen sich besonders intensiv mit vier entwicklungspolitischen Kon-

zepten und Modellen. Dies spiegelt auch die Ansätze, die in der entwicklungspoli-
tischen Praxis der EZ dominier(t)en:  

1. Wertschöpfungsketten als analytisches Modell und als entwicklungspolitische 

Strategie der inklusiven Wirtschaftsförderung und Armutsminderung 

2. Mikrofinanzförderung als strategisches Element der Armutsminderung und 

des ökonomischen Empowerments 

3. Partizipative Methoden für Planungsprozesse und im Monitoring mit dem Ziel 
der Armutsminderung 

4. Sustainable Livelihoods Approach (DFID) 

Der Wertschöpfungskettenansatz (WSK) und partizipative Methoden werden in 
den untersuchten Studien sowohl als analytischer Rahmen (WSK) bzw. Erhe-

bungsinstrumentarium (Partizipation) als auch als entwicklungspolitische Strate-

gien geprüft und an geplante Interventionsgebiete und Kontexte angepasst. Die 
Ergebnisse der Studien zeigen, dass beide Ansätze hilfreich für ein vertieftes Ver-

ständnis der Lage von Kleinbauern eingesetzt werden können, aber auch, dass sie 

als entwicklungspolitische Förderstrategien für die Armutsbekämpfung nur nach 
sorgfältiger Untersuchung der konkreten Einsatzregion Erfolg versprechend sind. 

Nicht jede WSK bietet Potenzial für die Inklusion bzw. Artikulation ressourcen-

armer Akteure. Partizipation stellt hohe Anforderungen an alle Beteiligten und die 
institutionellen Rahmenbedingungen. 

Mikrofinanzprodukte werden als entwicklungspolitische Strategie in drei der aus-

gewählten Studien auf ihre Wirkung hin überprüft. Auch hier ist das Ergebnis eine 
(situations-)bedingte und differenzierte Befürwortung der Strategie. Die beobach-

teten Empowerment Wirkungen der untersuchten Programme der Mikrofinanz-

förderung bleiben vor allen Dingen hinsichtlich ihrer zeitlichen Nachhaltigkeit  
eher hinter den Erwartungen zurück.  

Der Sustainable Livelihoods Approach wird in den Studien vor allem als analy-

tischer Rahmen für armutsorientierte Wirkungsmessung und Monitoring verwen-
det. Der Ansatz wird erfolgreich dazu genutzt, die Situation verschiedener Ziel-

gruppen und Betroffener im Interventionsgebiet umfassend und systematisch zu 

untersuchen. 
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Die besondere Lage und Vulnerabilität kleinbäuerlicher Haushalte wird in vielen 

Studien mit konkreten Ergebnissen herausgearbeitet. Die Vulnerabilität gegen-

über den Folgen des Klimawandels wird in den SLE-Studien bis 2012 weniger 
thematisiert. Seither wird der Klimawandel jedoch als Mainstreaming-Dimension 

mitbetrachtet. In fast allen Studien wird der Mehrebenenansatz teilweise oder 

sogar systematisch in der Analyse berücksichtigt. Kommunikations- und Prozess-
orientierung als Charakteristikum des SLE kommen besonders bei den Studien 

zum Ausdruck, in denen der Auftrag mit größeren Diskussionsveranstaltungen 

oder der Testung von vorher entworfenen Methoden oder Ausbildungsmaßnah-
men sowie Trainings vor Ort verbunden war. Viele Studien geben zudem der Ei-

gensicht der Zielgruppen expliziten Raum. Die Betroffenen und Zielgruppen ent-

wicklungspolitischer Maßnahmen werden in den meisten Studien als Experten 
ihrer eigenen Lebensbedingungen aufgefasst. Diese Sicht bleibt jedoch nicht iso-

liert stehen, sondern wird in die Perspektive der fachlich-technischen Experten 

mit Rückbezug auf den konzeptionellen Rahmen inkl. Dokumentenanalyse sys-
tematisch eingebettet.  

1 Auswahl der Studien 

Die hier analysierten SLE-Studien enthalten differenzierte Betrachtungen und kon-

krete Informationen von allgemeinem Interesse zu den folgenden thematischen 

Feldern  

 Erfolgsbedingungen für Armutsminderung und Empowerment,  

 Praktische Umsetzbarkeit partizipativer Methoden und  

 Qualität und Bedeutung von Kommunikationsflüssen in Kooperationszusam-

menhängen. 

Die im ersten Abschnitt beschriebenen Differenzierungen zur Eignung von WSK 

und Mikrokrediten zur Armutsminderung und Empowerment eignen sich für eine 
entwicklungspolitische Positionierung des SLE im Bereich der ländlichen Entwick-

lung. Darüber hinaus wird in den Studien die hohe Bedeutung von Assoziierungs- 

und Organisationsprozessen kleiner Produzenten für inklusives Wachstum deut-
lich. Auch dieses Ergebnis kann für die Positionierung des SLE genutzt werden. 
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Für die vorliegende Auswertung wurden aus den bis Anfang 2013 veröffentlichten 

Studien10 13 ausgewählt, die einen besonderen Bezug zu mindestens einem der 

folgenden zwei Themenfelder haben: „Armutsbekämpfung in der ländlichen Ent-
wicklungǲ und „kleinbäuerliche Betriebeǲ.  

Die Gesamtzahl von SLE-Studien, die diese Thematik behandelt, ist wesentlich 

höher als 13. Die genaue Anzahl ist schwierig zu ermitteln, da z.B. viele Studien 
das Armutsthema implizit behandeln, z.B. weil die Untersuchungsregion stark von 

Armut betroffen ist oder weil sich der Auftrag auf konzeptioneller Ebene mit  

einem armutsrelevanten Thema wie z.B. Ernährungssicherung befasst. Etwa 
20 Studien befassen sich explizit mit Kleinbauern und Kleinproduzenten, aber in 

mehr als 50 Studien stehen Kleinbauern implizit im Mittelpunkt, insofern als sie 

den Großteil der Bevölkerung in der Untersuchungsregion oder der anvisierten 
Zielgruppe stellen. Bei den älteren, teilweise vergriffenen Studien (1972-1985) 

kann der thematische Bezug oft nur noch schematisch an den Titelangaben und 

Einsatzregionen abgelesen werden.  

Die Auswahl der 13 Studien aus der Gesamtheit der Studien, die unter die gesuchte 

Kategorie fielen, beruht auf folgenden Kriterien: 

 Entwicklungspolitische Relevanz und Aktualität der konkreten Fragestellung 
(z.B. Mikrofinanzierung, Wertschöpfungsketten, Einbezug mehrerer institu-

tioneller Stakeholder und Ebenen)  

 Anwendung besonders interessanter Instrumente und Methoden  

 Ergebnisse zielen auf eine interessante weiterführende entwicklungspolitische 

Debatte. 

Ausgewählten AP-Studien 

1. Wirkungen Mikrofinanzprodukte im Kongo (Studie 252, DR Kongo 2012) 

2. Partizipative Entwicklungsplanung im Trinkwassersektor in Moldau   

(Studie 247, Moldau 2011) 

3. Armutsminderung durch Sparklubs in Kamerun (Studie 244, Kamerun 2011) 

                                                           

10 Seit 1972 sind ca. 248 Veröffentlichungen in der SLE Reihe erschienen. Ein Teil dieser Veröffentlichun-
gen, schätzungsweise 160, sind Studienberichte von Auslandsprojekten des SLE, die Bestandteil des 
Postgraduiertenstudiums sind. Die jeweiligen Studienberichte sind teilweise in zwei Sprachen (mit un-
terschiedlichen Nummern) erschienen. Teilweise umfassen die Ergebnisse der Studienprojekte auch ein 
zusätzliches Volumen mit einem Handbuch (mit derselben Nummer). Bei den übrigen Veröffent-
lichungen handelt es sich um Erfahrungsberichte (mit bestimmten Instrumenten, Methoden, Zielgrup-
pen, Partnern etc.) und Dokumentationen öffentlicher Veranstaltungen des SLE. 
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4. Ökonomisches Empowerment durch Mikrokredite in Sierra Leone   

(Studie 240, Sierra Leone 2010) 

5. 30 Jahre Bewässerungsprogramme in Bolivien (Studie 237, Bolivien 2009 

6. Klein- und mittlere Betriebe gegenüber Supermarktstrukturen im Maghreb 

(Studie 234, Marokko / Tunesien 2008) 

7. Armutsorientierung von WSK in Ghana (Studie 223, Ghana 2006) 

8. Armutsminderung durch ländlichen Straßenbau in Mosambik (Studie 221, 

Mosambik 2006) 

9. Armut in Kartoffel produzierenden Gemeinden in Peru (Studie 219, Bolivien 
2005) 

10. Armuts- und Ernährungsmonitoring in Kambodscha (Studie 216, Kambodscha 

2005) 

11. Partizipativ-integrierter Planungsprozess in Sambia (Studie 176, Sambia 1997) 

12. Partizipativ-integrierte Entwicklung in Kenia (Studie 164, Kenya 1994) 

13. Nicht traditionelle Exportpflanzen in Guatemala (Studie 150, Guatemala 1992) 

2 Ergebnisse und strategische 
Ansatzpunkte 

Im Kontext von Armutsminderungsstrategien in der ländlichen Entwicklung sind 

am SLE in den letzten Jahren zu drei Konzepten jeweils mehrere Studien durchge-
führt worden: 

 Wertschöpfungsketten als analytisches Modell und als entwicklungspolitische 

Strategie der inklusiven Wirtschaftsförderung und Armutsminderung 

 Mikrofinanzförderung als strategisches Element der Armutsminderung und 

des ökonomischen Empowerments 

 Partizipative Methoden für Planungsprozesse und im Monitoring mit dem Ziel 

der Armutsminderung 

 Sustainable Livelihoods Approach (DFID) 
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2.1 Wertschöpfungsketten als analytisches Modell und  

als entwicklungspolitische Strategie 

Die Studien zeigen, dass WSK ein geeignetes analytisches Instrument für akteurs-

zentrierte bzw. zielgruppennahe Untersuchungen zum Thema wirtschaftlicher 
Inklusion von ressourcenarmen Kleinbauern sind. Sie zeigen darüber hinaus, dass 

WSK als strategischer Ansatzpunkt für entwicklungspolitische Interventionen mit 

dem Ziel der Armutsminderung differenziert und immer im konkreten Einsatzge-
biet zu betrachten sind. Nicht jede WSK bietet Möglichkeiten für die Inklusion von 

kleinen und ressourcenarmen Produzenten. Daraus folgt, dass jede WSK in der 

Entwicklungsphase konkreter Förderstrategien in der jeweiligen Region auf ihre 
Eignung oder Potenziale für Pro Poor-Growth untersucht werden muss. 

Wertschöpfungsketten (WSK) sind immer wieder als Modell und Planungsinstru-

ment für die Wirtschaftsförderung im Rahmen der EZ genutzt worden. Am SLE 
hatten mehrere Auslandsprojekte den Auftrag, konkrete WSK auf ihr Potential für 

die Armutsbekämpfung zu untersuchen. Darüber hinaus wird das Modell der WSK 

als analytisches Instrument genutzt. Die Studie in Ghana (S 223) beschäftigt sich 
auftragsbedingt mit dem Konzept der Wertschöpfungskette als einem strategi-

schen Ansatzpunkt für die Inklusion ärmerer und kleinerer Produzenten in den 

Wertschöpfungsprozess.11 Die Studie in Marokko und Tunesien (S 234) verwende-
te den WSK als analytisches Instrument um die Chancen der Integration von klei-

ne und mittlere Produzenten in das System der Vermarktung durch Supermärkte 

einzuschätzen. Beide Studien untersuchen konkrete Standorte und konkrete 
Wertschöpfungsketten. Aus den Ergebnissen beider Studien ergibt sich ein ge-

mischtes Bild. Zum einen wird deutlich, dass das Konzept der WSK ein brauchba-

res Analyseinstrument für Fragestellungen aus dem Bereich der Wirtschaftsförde-
rung darstellt, in denen besondere Akteursgruppen im Vordergrund stehen, wie 

z.B. kleine und ressourcenarme Produzenten. Die Studien zeigen zum anderen, 

dass es in den untersuchten WSK bzw. Vermarktungsstrukturen (Supermärkte) 
schwierig und voraussetzungsvoll wäre, ärmere und kleinere Produzenten zu in zu 

integrieren. Die Förderung einzelner WSK mit dem Anspruch, dass sie Pro Poor 

wirken, müsste daher in ein systematisch geplantes Bündel weiterer Maßnahmen 
eingebettet sein und auch auf die institutionellen und politischen Rahmenbedin-

gungen abgestimmt sein. Die Studien können aus Kapazitätsgründen diese Maß-

nahmen nur grob skizzieren (vgl. z.B. S 223: 49-56). 

                                                           

11  Eine weitere Studie, die den WSK Ansatz im Kontext der Armutsminderung verwendet hat, untersuch-
te damit „Market-driven Development and poverty reduction: A value chain analysis of fresh vegetables in 

Kenya and Tanzania.ǲ ȋS ͚͚͠Ȍ. Eine Besonderheit war in dieser Studie, dass die Güter der WSK auch 
grenzüberschreitend gehandelt wurden. In der Studie wurde gleichzeitig auch der SLA genutzt. 
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Die Studie über die Armutsorientierung von WSK in Ghana (S 223) unterstreicht 

die Wichtigkeit des Zugangs zu Marktinformationen sowie die Notwendigkeit von 

bestimmten Kompetenzen und technischem Know-How. Außerdem betont die 
Studie die oft hohen Zugangsbarrieren für ressourcenarme Produzenten durch 

Investitionskosten und -risiken in einigen der untersuchten WSK (vgl. S 223: 48 f). 

Darüber hinaus wird auf Governance-Faktoren innerhalb der WSK (Vertrauensbil-
dung, Einhaltung vertraglicher Abmachungen etc.) hingewiesen, die für Arme 

größere Probleme darstellen, da sie weniger Kontroll- und Sanktionsmöglichkei-

ten besitzen. Außerdem werden die untersuchten WSK unter Berücksichtigung 
der institutionellen Rahmenbedingungen auf verschiedenen Ebenen eingeschätzt. 

Schließlich wird die hohe Bedeutung von formaler horizontaler Organisation der 

ressourcenarmen Produzenten unterstrichen, die sowohl zur Gewinnung von Aus-
handlungsmacht gegenüber anderen Akteuren der WSK beitragen als auch die 

Erreichung der Qualitäts- und Quantitätsanforderungen ermöglichen (vgl. S 223: 

49). Der entwicklungsstrategische Ansatzpunkt der WSK wird damit keineswegs 
generell verworfen. Die Studie in Ghana (S 223) zeigt zum Beispiel, dass die auf 

den inländischen, teilweise regionalen Handel begrenzte WSK Mangofrüchte eher 

Potenziale bzw. weniger Zugangshürden für ärmere Produzenten bietet, als die 
Kette für Aufzucht und -fleisch von grasscutter. 12 Ähnlich wie in der Studie über 

die Chancen nicht-traditioneller Exportpflanzen in Guatemala (S 150) zeigt sich 

das eher nicht überraschende Ergebnis, dass die Anforderungen und Zugangshür-
den für Arme gerade bei exportfähigen Gütern sehr hoch sind.  

2.2 Mikrofinanzförderung als strategisches Element der Armutsminde-

rung und des ökonomischen Empowerments 

Die Studien in Sierra Leone (S 240), Kongo (S 252) und Kamerun (S 244) zeichnen 
jeweils ein differenziertes Bild beobachtbarer Wirkungen von Mikrofinanzförde-

rung. Zusammenfassend wird dieser Förderansatz weder generell empfohlen, 

noch wird er grundsätzlich für unwirksam oder zu riskant gehalten. Die Studien 
schlussfolgern aus ihren Ergebnissen, dass die Möglichkeiten durch Instrumente 

der Mikrofinanzierung Arme zu erreichen sowohl an bestimmte weitere Rahmen-

bedingungen als auch an umfassende Begleitmaßnahmen gebunden sind. Alle 
Studien verweisen auf einen engen Zusammenhang zwischen den Empowerment-

Wirkungen von Mikrokrediten und den institutionellen, ökonomischen und sozia-

len Rahmenbedingungen auf mehreren Ebenen. Aus diesen komplexen Zusam-
menhängen folgt, dass bei der Wirkungsbestimmung im Bereich der Mikrofinanz-

                                                           

12 Grasscutter (Thryonomys swinderianus and Thryonomys gregorianus) sind kleine Nagetiere, die in Sa-
vannen und Waldgebieten Afrikas leben. Sie gehören laut Appropedia zu den micro-livestocks (URL: 
http://www.appropedia.org/Micro-livestock:_Little-known_Small_Animals_with_a_Promising_Economic_ 
Future_7#Rodents_6 letzer Zugriff: 28.03.2013) 
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förderung eine große Zuordnungslücke bestehen bleibt (vgl. S 240: 23 ff). Den-

noch konnten die Studien positive Wirkungen von Mikrokrediten ausmachen. Für 

die Wirkungsmessung wird das Modell der vier Pfade des ökonomischen Em-

powerments (DAC POVNET) genutzt und teilweise eingehender auf konzeptionel-

ler Ebene diskutiert. Mikrofinanzprodukte haben in der entwicklungspolitischen 

Diskussion eine wahre Achterbahnfahrt von euphorischen Erwartungen bis zu 
fundamentaler Kritik erlebt. Die Ergebnisse der Studien zu den Wirkungen des 

ökonomischen Empowerments lassen sich in drei Punkten zusammenfassen. 

Mikrofinanzförderung (Mikrokreditprogramme, Spar- und Kreditgruppen) hat 
kurzfristig armutsmindernde Wirkungen, indem Einkommensverbesserungen der 

Kreditnehmer und -nehmerinnen ermöglicht werden. Die Haushalte konnten ihr 

Einkommen zumindest kurzfristig verbessern und für armutsrelevante Zwecke 
nutzen (S 244, S 252). Die Studie in Sierra Leone fand zudem auch Hinweise für 

eine langfristige Stabilisierung der Lebensgrundlagen (SLA) der Haushalte bzw. 

eine Verminderung der Verletzlichkeit der Haushalte (S 240: 86). Die Studien  
ergeben aber auch, dass es teilweise zu nicht geplanten negativen Effekten für 

Frauen kam, wie z.B. starkes Anwachsen der Arbeitsbelastung (S 252) oder eine 

vermehrte Abhängigkeit vom Ehemann, wenn dieser als Bürge fungiert. Auch 
wurden Fälle von Überschuldung gefunden, die in Sierra Leone zunehmend zu 

beobachten seien (vgl. S 240: 87). 

Mikrokredite werden in der Regel für Investitionen oder Inputs verwendet, die sie 
ermöglichen (S 240). Die Breitenwirksamkeit durch Beschäftigungseffekte auf-

grund von Mikrofinanzförderung blieben jedoch relativ bescheiden (S 252).  

Die Empowerment-Wirkungen für Frauen beziehen sich auf das ökonomische Em-

powerment, das Entscheidungsmöglichkeiten und Zugang zu Ressourcen beinhal-

tet. Dies bedeutet, die Wirkungen beziehen sich auf die materielle Ebene. Im Hin-

blick auf die soziale Stellung gewinnen Frauen in ihrer Selbstwahrnehmung durch 
Mikrokredite nur ein wenig hinzu und in der Wahrnehmung durch Andere eben-

falls kaum mehr an Ansehen. Auch werden die sozialen Beziehungen hierdurch 

nicht verstärkt und im Hinblick auf den Erwerb von Wissen sind ebenfalls kaum 
messbare Wirkungen zu verzeichnen. Hier stellt sich allerdings die Frage, ob 

nicht eher die Erwartungshaltung an Mikrokredite als sie selbst das Problem 

darstellt. Mit der Erwartung, dass Mikrokredite im sozial-psychologischen Bereich 
starke Veränderungen erwirken könnten, wird dieses Instrument womöglich über-

frachtet.  

Die Studie deutet an, dass aber durch begleitende Trainingsprogramme ein kogni-
tives Empowerment erzielt werden könnte. Sie unterstreichen, dass für eine nach-

haltige und stärkere Empowerment-Wirkung begleitende, nicht-finanzielle Maß-
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nahmen wie z.B. unternehmerische Beratung und wirtschaftliche Kenntnisse so-

wie Organisationsaspekte in den Kreditgruppen parallel durchgeführt werden 

müssten. Als Defizite werden in S 252 und 240 das Fehlen begleitender Bildungs-
angebote zur Vermittlung von Grundwissen und Techniken in der allgemeinen 

Betriebsführung, Buchhaltung, Umgang mit Krediten etc. (financial literacy) sowie 

Unternehmensberatung für die Kreditnehmer/innen genannte. Es fehlten zudem 
Garantiefonds und Ausfallversicherungen. Der Organisationsaspekt wird beson-

ders in S 240 eingehender thematisiert: Die Kreditgruppen in Sierra Leone waren 

intern für die Rückzahlung der Darlehen verantwortlich. Unter diesem internen 
Druck und der starken sozialen Kontrolle war wenig Raum für gegenseitige Ermu-

tigung, Unterstützung oder gegenseitiges Lernen entstanden, wie es das Idealbild 

der Mikrokreditgruppen von M. Yunus aber beschreibt (S 240: 85f).  

Die Ergebnisse der Studien in Sierra Leone (S 240) und DR Kongo (S 252) stimmen 

darin überein, dass ökonomisches Empowerment durch Mikrofinanzierungsange-

bote zwar möglich ist, dass es sich dabei aber nicht automatisch um ein nachhalti-
ges und strukturell weitergehendes Empowerment handelt. So nahmen die Mit-

glieder der Kreditgruppen keinen bzw. nur in Ausnahmefällen Einfluss auf inner-

familiäre oder lokalpolitische Machtverhältnisse. Die Studie in Sierra Leone 
(S 240) verweist darauf, wie sehr ein weitergehendes Empowerment von den all-

gemeinen gesellschaftlichen und politisch-institutionellen Rahmenbedingungen 

abhängt. Es wird deutlich, dass und warum Empowerment im Bereich der sozialen 
Beziehungen, der Aneignung von Wissen und in Bezug auf die Selbst- und Fremd-

wahrnehmung ein wesentlich langfristiger und breiter anzulegendes Projekt ist.  

Auch wenn sich die Selbstwahrnehmung der interviewten Frauen ihren eigenen 
Angaben zufolge verbessert hat, so zeigt sich dies nicht in neuen individuellen o-

der kollektiven Handlungsweisen im wirtschaftlichen Bereich. Das kognitive Em-

powerment ist überraschend gering: die Selbsteinschätzung der Teilnehmerinnen 
der Kreditgruppen ist die, dass sie keine oder kaum zusätzliche Kenntnisse im 

ökonomischen Bereich gewonnen haben. Diese Einschätzung deckt sich mit de-

nen der Studiengruppe13. Die Empowerment-Effekte von nicht-kreditbezogenen 
Vergleichsgruppen waren im Bereich kollektive Aktionen stärker als die der Kre-

ditgruppen (S 240). In einem Programm in Kamerun bleiben die sozialen Bezie-

hungen auf die kirchlichen Kreise der Träger des Programms beschränkt (S 244). 
Das Empowerment im Hinblick auf den Zuwachs an Einbindung in soziale Bezie-

hungen und Netzwerke ist hier also ebenfalls gering. 

                                                           

13  Teilweise sind die Kenntnisse der Kreditkundinnen erschreckend gering. Viele konnten im Interview  
z.B. nicht die Höhe der Kreditzinsen nennen (vgl. S 240).  
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In der Studie über Mikrofinanzprodukte in der DR Kongo wird belegt, dass die  

untersuchten Programme und Institute für allgemeine Mikrofinanzförderung in Be-

zug auf Frauen negativ selektiv sind, d.h. dass männliche Kreditkunden als Nutz-
nießer überproportional vertreten sind. Auch der Aspekt der möglicherweise un-

erwünschten und negativen Wirkungen vermehrter Arbeitsbelastung von Frauen 

(mehr Stunden im Geschäft bei gleich bleibender Arbeitszeit im Haushalt) wird in 
S 252 erwähnt. Die in der Mikrofinanzliteratur offenbar gängige Hypothese, dass 

die Schaffung von – in der Regel prekären und informellen – Arbeitsverhältnissen 

durch Mikrofinanzierungen als ökonomisches Empowerment zu betrachten ist, 
wird in beiden Studien mit Zweifeln betrachtet, aber nicht weitergehend proble-

matisiert. Um diese Zweifel mit Empirie zu unterfüttern und zu erhärten, müsste 

genauer untersucht werden, inwiefern durch prekäre und informelle Beschäfti-
gung in Folge von betrieblicher Expansion durch Mikrokredite ökonomisches Em-

powerment ermöglicht wird.  

2.3 Konzeptionelle Diskussion des DAC/POVNET Modells des  

ökonomischen Empowerments 

Als analytischer Rahmen zur Messung ökonomischer Empowerment-Effekte wird 

in zwei Studien das Modell der vier Empowerment-Pfade (DAC/POVNET) gewählt. 

Besonders ausführlich wird dieses Modell in S 240 sowohl theoretisch als auch an-
hand der eigenen Ergebnisse diskutiert. In der Erhebung wurde es entsprechend 

systematisch umgesetzt. Damit werden interessante Beiträge zur Methodendis-

kussion geliefert. Es wird auf Überschneidungen von perzeptivem und relationa-
lem Pfad zum sozialen Empowerment hingewiesen. Die ökonomischen Empower-

ment-Wirkungen können auf der Grundlage der systematischen und kritischen 

Einzelbetrachtung der vier Pfade sehr viel genauer als früher üblich unter die Lupe 
genommen werden und in die Lebenszusammenhänge der Kreditnehmerinnen 

eingebettet bewertet werden. Das Ergebnis ist, dass sich ökonomisches Em-

powerment durch Mikrokredite meistens auf einen gewissen Zuwachs an individu-
ellem ökonomischem Entscheidungsspielraum der Kreditnehmerin bezieht und 

damit auf den materiellen Pfad beschränkt bleibt. Das heißt, an den bestehenden 

ökonomischen Machtverhältnissen in den Untersuchungsregionen, insbesondere 
zwischen den Geschlechtern, hat sich durch die untersuchten Mikrofinanzpro-

gramme wenig geändert, selbst wenn diese besonders auf Frauen zugeschnitten 

waren (z.B. in  Sierra Leone).  
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2.4 Partizipative Methoden für Planungsprozesse und im Monitoring 

mit dem Ziel der Armutsminderung 

Verschiedene SLE Studien haben partizipative Planungs- und Messmethoden in 

verschiedenen Anwendungskontexten getestet und weiterentwickelt. Dabei wur-
de die Beteiligung von Betroffenen (Zielgruppen, bzw. Projektnutznießern, Bür-

ger und Bürgerinnen) vom temporären Rahmen eines Projektes oder eines Pro-

gramms auf langfristigere institutionelle Strukturen ausgerichtet. Beteiligung wird 
nicht allein als ein Erhebungsinstrument für zielgruppennahe Lebensbedingungen 

aufgefasst, sondern auch als zentraler Bestandteil der Governance. Partizipation 

wird immer politischer aufgefasst. Dennoch werden Machtaspekte und Interes-
sengegensätze in der Regel in den Studien nicht eingehend untersucht. 

Das SLE war in Deutschland eine der ersten Institutionen im Feld der EZ, in der 

partizipative Methoden systematisch in die Ausbildung und Arbeitsweise der Aus-
landsprojekte integriert wurden.14 Dabei wurde Partizipation zunächst als Erhe-

bungsinstrument im Forschungskontext und innerhalb des Projektzyklus der EZ 

angewandt. Das Ziel von Erhebungsinstrumenten wie RRA und PRA war die stär-
kere Beteiligung der lokalen Bevölkerung bei der Entwicklung problemlösungsori-

entierter Ansätze. Die neuen Methoden sollten bildungsbedingte und soziokultu-

relle Hürden überwinden helfen um den Betroffenen direkte und aktive Beteili-
gungsmöglichkeiten bei Erhebungen und Planungsprozessen von Entwicklungs-

maßnahmen zu ermöglichen.15 Im SLE wurde PRA bald zu einem festen Bestand-

teil der Ausbildung. In den Jahren 1994 und 1997 wurden Auslandsprojekte in  
Kenia und Sambia durchgeführt, die das bekannte Set partizipativer Methoden 

konzeptionell zusammenhängend in einen Planungskontext von Programmen zur 

Armutsbekämpfung und Dezentralisierung integrieren sollten16. Dieser Ansatz 
wurde von den erwähnten SLE-Gruppen als partizipativer und integrierter Ansatz 

bezeichnet. Im Folgenden werden drei Studien bezüglich ihres Verständnisses 

über den Zusammenhang von Partizipation, Armutsreduzierung und Governance 
analysiert, um die konzeptionelle Entwicklung dieses Ansatzes im SLE nachzu-

zeichnen. 

                                                           

14 Die übrigen Institutionen folgten diesem internationalen Trend schnell. 

15  Vgl. M. Cernea, Putting People First, 1991 und die vier berühmten Aufsätze von R. Chambers in World 
Development Vol. 22, No. 7, 9, 10. 

16 Insgesamt wurden wesentlich mehr als nur drei Auslandsprojekte am SLE durch geführt, die sich mit 
der konzeptionellen und methodischen Weiterentwicklung partizipativer Methoden beschäftigten, so 
z.B. die Studien S 183, 1999 über ein partizipatives Entwicklungskonzept für ein Ernährungssicherungs-
programm in Sri Lanka und S 173, 1996 über das partizipative Impact-Monitoring von Strukturanpas-
sungsprogrammen. 
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In der Studie zur Provinz Kilifi, Kenia (1994, S 164) wird die Herausforderung der 

Armutsreduzierung durch den Versuch beantwortet, die Beteiligung der betroffe-

nen Bevölkerung in gemeinsamen Planungsveranstaltungen mit verschiedenen 
Dienstleistern zu verbessern. Die Beteiligung bleibt jedoch auf die Planung direk-

ter und kleinteiliger lokaler Aktionen mit starker Eigenbeteiligung der Bevölke-

rung begrenzt. Diese Form der Beteiligung war auf die lokale Ebene konzentriert 
und beschränkte sich auf den Zeitraum eines sektorübergreifenden EZ-Pro-

gramms und seinen institutionellen Rahmen. Da das Programm mit ausreichen-

den Ressourcen ausgestattet war, wurden die relativ hohen Kosten von intensiver 
Basispartizipation für die teilnehmenden Vertreter der Bevölkerung wie für die 

Träger der Planungsworkshops und die Frage der in der Regel problematischen 

Bereitschaft bzw. Motivation der Stakeholder aus den etablierten Institutionen 
dabei nicht problematisiert.  

Die Folgestudie zu einem institutionalisierten partizipativen Entwicklungskonzept 

wurde in Sambia durchgeführt (1997, S 176). Diesmal wurden alle vor Ort tätigen 
Institutionen wie Ministerien, NRO oder Kirchen systematisch in die Analyse und 

das zu entwickelnde Konzept einbezogen. Vertreter dieser Institutionen wurden in 

die von der SLE-Gruppe veranstalteten Trainings auf Distriktebene und Planungs-
workshop auf Gemeindeebene als Moderatoren ausgebildet und agierten in den 

späteren Testläufen für Planungsworkshops als Hauptmoderatoren. Die institutio-

nellen Portfolios (Programme), Leistungskapazitäten und Ressourcen der vor Ort 
auch langfristig arbeitenden nationalen Institutionen wurden untersucht und zu 

einer Institutionenlandschaft zusammengeführt. Der Grundgedanke dieses Kon-

zeptes war, dass die Beteiligung der Betroffenen vor Ort nur dann nachhaltige 
armutsmindernde Effekte haben kann, wenn die Ergebnisse der Beteiligung bin-

dend für weitere Planungsprozesse und die Verteilung der zur Verfügung stehen-

den Ressourcen sind. Dies könne nur gelingen, wenn die politischen Institutionen 
und ihre Protagonisten wie auch die institutionellen Dienstleistungserbringer die 

Methodik der partizipativen Planungsveranstaltungen professionell beherrschten 

und sich mit ihr als professionellem Wissen identifizierten. Die Regierungs- und 
Nichtregierungsorganisationen sollten langfristig personelle Kapazitäten für par-

tizipative Planungsaktivitäten bereitstellen. Außerdem sollte der langfristige Zu-

gang zu den Ergebnissen der partizipativen Planungsveranstaltungen durch die 
Einrichtung eines Planungsbüros institutionell abgesichert werden. Um Beteili-

gungselemente im Konzept eines Planungsprozesses wirklichkeitsnah und nach-

haltig machbar zu gestalten, wurden die Kosten verschiedener Partizipationsin-
strumente eingeschätzt. Dabei wurde auch der Zeitaufwand für die beteiligten 

Gemeindebewohnerinnen und -bewohner berücksichtigt. Das Ergebnis war ein 

Konzept für Planungsprozesse, das neben typischen PRA- oder PLA-Workshops 
über mehrere Tage Dauer, auch kleinere und kostengünstige Module vorsah, die 
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flexibel, d.h. an die jeweilige Informations- und Problemlage angepasst, einge-

setzt werden konnten (z.B. kürzere Veranstaltungen, Rückgriff auf bereits partizi-

pativ erarbeitete Datengrundlagen durch Informationsblätter). Durch die Schaf-
fung einer Koordinationsinstanz auf Distriktebene sollten die Beteiligungsprozes-

se mit den lokalen Governance-Strukturen verknüpft und dadurch institutionell 

nachhaltiger und verbindlicher werden als es in einem EZ-Programm üblicherweise 
der Fall ist. Eine Schwäche des Konzeptes war, dass im Rahmen des Auslandpro-

jektes nicht geklärt werden konnte, wie weit auf Regierungsebene (und auch auf 

Steuerungsebene im GTZ-Programm) der politische Wille für die langfristige Um-
setzung dieser Ideen vorhanden war. 

Im Unterschied zu den vorausgegangenen Studien geht die Kambodscha-Studie 

(2005, S 216) über die Mikroebene der Akteure hinaus und versucht, die Kommu-
nikation über Bedarfslagen, Problemsichten und Wirkungen zwischen allen Sta-

keholdern intersektoral (öffentliche Institutionen und Dienstleister verschiedener 

Sektoren) sowie bottom-up (lokale Bevölkerung mit Dienstleistern und öffent-
lichen Institutionen) durch ein solides Monitoring zu sichern. Dabei wird der 

Sustainable Livelihoods Ansatz (s.u.) als ein geeignetes Modell identifiziert und in 

Kategorien und Methoden des Monitorings übersetzt, mittels derer armutsrele-
vante Tatbestände angemessen (vergleichbar, objektivierbar) an institutionelle 

Akteure kommuniziert werden können. Auf diese Weise wird ein systematisches 

armutsbezogenes Monitoring der Wirkungen von Maßnahmen und Programmen 
möglich, das auch die subjektiv wahrgenommenen Interessen und Bedürfnisse der 

Armen abbilden kann. 

2.5 Sustainable Livelihoods-Ansatz  

Das Modell des Sustainable Livelihoods-Ansatzes (SLA) sieht Armut als Folge oder 

Ergebnis der begrenzt zur Verfügung stehenden Lebensgrundladen bzw. Ressour-
cen. Der SLA entwirft ein ganzheitliches Bild der Lebensgrundlagen (vgl. S 216: 

11), die das direkte Armutsrisiko bestimmen. Das Modell unterscheidet zwischen 

fünf Arten von Ressourcen17: den humanen (Wissen, Bildung), natürlichen (Land, 
Wald, Wasser, saubere Luft), physischen (Infrastruktur, Gebäude, Wasserversor-

gung und Transport) und sozialen Ressourcen (Familie, Freunde, soziale Organisa-

tionen und Netzwerke als Unterstützungsstrukturen). Es wird davon ausgegan-
gen, dass Institutionen, Strategien (policies) und Prozesse auf die Lebensgrund-

lagen der Menschen Einfluss nehmen und damit ihre eigenen strategischen Mög-

lichkeiten Armut zu entgehen oder zu überwinden entscheidend mitbestimmen. 

                                                           

17  Ressourcen werden alternativ im ökonomischen Duktus manchmal auch als Aktiva oder Kapital be-
zeichnet. 
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Der SLA wurde in mehreren Studien des SLE verwendet. Er ermöglicht eine um-

fassende, systematische aber dennoch zielgruppennahe und differenzierte Vor-

gehensweise bei Wirkungsuntersuchungen im Bereich der Armutsminderung. Das 
theoretische Modell wird in besonderer Anschaulichkeit und Ausführlichkeit in der 

Studie über Armut in Kartoffel produzierenden Hochlandgemeinden in Peru 

(S 219) und der Studie über Armuts- und Ernährungsmonitoring in Kambodscha 
(S 216) erklärt und überzeugend für das methodische Konzept zur Beteiligung der 

lokalen Adressaten von Ernährungssicherungs- und Armutsminderungsprogram-

men angewandt. 

In anderen Studien wie der Wirkungsstudie zum Straßenbauprogramm in Mosam-

bik (S 221) wird das Modell für die Entwicklung von Kategorien eines Unter-

suchungskonzeptes zur Messung armutsrelevanter Wirkungen genutzt. 

Die Anwendung des Sustainable Livelihoods Ansatzes fand in den SLE-Studien 

immer vor dem Hintergrund einer Fragestellung nach den spezifischen Bedürfnis-

sen und den Sichtweisen der von Armut betroffenen Bevölkerung statt. Der SLA 
wurde dabei nicht als hinreichendes Modell für die regionale Entwicklungsplanung 

betrachtet, sondern als ein Modell, mit dem die Armutsverhältnisse von der jewei-

ligen Situation vor Ort ausgehend und aus der Sicht der Betroffenen in ihrer Kom-
plexität untersucht werden können. Ein umfassendes Modell für die Planung von 

Entwicklungsmaßnahmen muss die hinter den Fakten (die der SLA herausarbei-

tet) liegenden Ursachen mit berücksichtigen. Der SLA ist als ein besonderes sinn-
voll gerastertes Mikroskop zu sehen, das die verschiedenen Dimensionen lokaler 

Armutsverhältnisse sichtbar machen kann. 

3 Lessons Learnt 

In den Studien finden sich interessante Informationen zu den folgenden themati-

schen Feldern (1) Erfolgsbedingungen für Armutsminderung und Empowerment, 
(2) Praktische Umsetzbarkeit partizipativer Methoden, (3) Qualität und Bedeutung 

von Kommunikationsflüssen und (4) Bedeutung von Macht- und Abhängigkeits-

verhältnissen. Hier wird im Folgenden auf die Erfolgsbedingungen für Armuts-
minderung und das Empowerment von vulnerablen Gruppen explizit eingegangen: 

Die Studien zu WSK (Ghana S 223 und Tunesien und Marokko S 234) liefern Infor-

mationen bezüglich der besonderen Eigenschaften von Kleinbauern und kleinen 
und mittleren Betrieben. Diese bilden die Voraussetzungen für eine Integration in 

WSK bzw. in besondere Märkte. Die Studien liefern Informationen zu den beson-
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deren Potenzialen, Problemen und Bedürfnissen kleiner Produzenten, die im ent-

wicklungspolitischen Umgang mit dem ökonomischen Konzept der WSK berück-

sichtigt werden müssen. Die Informationen legen die allgemeine Schlussfolgerung 
nahe, dass nicht jede WSK mit dem Ziel der Armutsminderung beliebig gestaltbar 

ist und daher sehr sorgfältig ausgewählt werden muss wenn sie „pro poorǲ-Quali-

täten haben soll. Als besondere Bedürfnisse von Kleinbauern werden beispielswei-
se die Notwendigkeit kurzfristiger Profitrealisierung, besonderer Kredit- und Aus-

bildungsbedarf sowie die begrenzte Verfügbarkeit von Arbeitskraft oder geringes 

soziales Kapital (Vertrauens- und Erfahrungsmangel in Bezug auf Assoziierung und 
Organisationsbildung) identifiziert. Das sind relativ bekannte Merkmale von Klein-

bauern und mittleren Produzenten. Im Zusammenhang mit den zeitweise hohen 

entwicklungspolitischen Erwartungen an WSK bildeten diese Ergebnisse aber 
wichtige Informationen für die Beantwortung der Frage, ob Kleinbauern in eine 

bestimmte WSK integriert werden können. Die Orientierung auf Kleinbauern und 

mittlere Produzenten erfordert besondere Planungsinstrumente (z.B. zur Be-
stimmung der Zielgruppe) und Aktivitäten der Einbettung oder Verzahnung mit 

institutionellen Partnern auf mehreren Ebenen in den eben genannten Bereichen 

Ausbildung, Kredit, Organisation und Rechtssicherheit. Die Studie gibt hier für die 
Ebenen Projekt, Sektorprogramm und Ministerium eine Reihe an konkreten Emp-

fehlungen und Vorschlägen (vgl. S 223, S. 52-56). 

Die grundsätzliche Bedeutung der Bildung stabiler und leistungsfähiger Organisa-
tionen wird in vielen Studien im Zusammenhang mit Konzepten wie Mikrofinanz-

förderung, WSK und Artikulation in Supermarktstrukturen angesprochen. Beson-

ders relevant für die Bereiche Armutsreduzierung und Kleinbauern sind beispiels-
weise Produzentenvereinigungen, Genossenschaften (Produktion, Vermarktung, 

Inputs), besondere Interessengruppen, Nutzergruppen von bestimmten Infra-

struktur- und Dienstleistungen (Trinkwasser, Bewässerung usw.) oder von natür-
lichen Ressourcen (Wald, Wasser, Land). Als besondere Herausforderung erschei-

nen der Aufbau des notwendigen Vertrauens und der Governance für funktionie-

rende Organisationen. Das SLE könnte seine vorhandenen Stärken im Bereich 
Organisationsanalyse ausbauen und im Kontext von pro-poor-growth oder Ar-

mutsbekämpfung im ländlichen Raum einsetzen. 
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Zusammenfassung  

Im Mittelpunkt dieser dritten Metaanalyse verschiedener SLE-Studien stehen die 

vier Aspekte Governance, Institutionen, Netzwerken und Organisationen (GINO) 

und ihre Bedeutung für ländliche Entwicklung.  

Die Zielstellung dieser vergleichenden Auswertungen ist die Identifikation be-

stimmter thematischer wie konzeptioneller Entwicklungslinien, die sich in den 

Studien gemeinsam abzeichnen. Die zentrale Hypothese hier ist, dass Gover-

nance, Institutionen, Organisation und Netzwerke für ländliche Entwicklung eine 

eminente Bedeutung haben.  

Die Analyse der Studien bestätigt diese Hypothese. Es können vier Sektoren iden-
tifiziert werden, in denen die Aspekte GINO eine herausragende Bedeutung haben: 

1.  Ressourcenschutz und Ressourcenmanagement 

2.  Förderung und wirtschaftliche Integration von Kleinbauern und Mikrofinanz-
instrumente 

3. Dezentralisierung und Verlagerung öffentlicher Aufgaben 

4. Förderung von lokaler Selbsthilfe und Selbstorganisation 

In den SLE-Studien werden im Zusammenhang mit GINO-Fragen die folgenden 

sechs Konzepte verwendet, die als analytische Modelle zur Problemdefinition, als 

entwicklungspolitische Ansatzpunkte und Leitbilder dienen. 

 Self-reliance, Selbsthilfe und Basisorganisationen oder Community Based  

Organizations (CBO)  

Die Konzepte und Kategorien der Selbsthilfe und Basisorganisationen sind im 

Bereich der lokalen und regionalen Entwicklungsplanung und in vielen Be-
reichen, z.B. der Armutsminderung, Ernährungssicherung, Kleinbauernförde-

rung etc. einerseits unverzichtbar. Andererseits zeigt sich, dass diese Katego-

rien kaum theoretisch klar abgrenzbar sind und eine stark normative Ladung 
bzw. eine Tendenz zur Idealisierung und Entpolitisierung beinhalten. 

 Zivilgesellschaft 

Die Begriffe zivilgesellschaftlich und Zivilgesellschaft sind heute eine gängige 

Kategorisierungen in der EZ. Häufig ist der Begriff stark mit normativen Vor-
stellungen „aufgeladenǲ. Dabei herrscht selten Klarheit “ber das Konzept. 
Welche Akteure zählen zur Zivilgesellschaft? Sind zivilgesellschaftliche Ak-

teure per se offen für die Teilhabe aller gesellschaftlichen Gruppen? Oft wird 
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übersehen, dass auch zivilgesellschaftlichen Aktivitäten und Akteure von Ein-

zelinteressen angetrieben agieren oder dass sie in Abhängigkeitsverhältnissen 

zu anderen Akteuren stehen. 

 Service Systeme  

Mehrere Studien beschäftigen sich mit dem Bedarf an Dienstleistungen für 

den ländlichen Raum. Die ländlichen Adressaten haben nicht selten spezifische 
Bedürfnisse und Ansprüche. Die Studie, die sich explizit mit Service Systemen 

beschäftigt (S 209) zeigt, dass die vor Ort existierenden Dienstleistungsanbie-

ter nicht ohne weiteres geeignet sind. Häufig sind systematische Auswahlver-
fahren und auf den lokalen Bedarf zugeschnittene Fördermaßnahmen für die 

Organisationen notwendig, um die erforderliche Qualität der Dienstleistungen 

zu erreichen. Das analytische Instrument der Service Systeme steht im Kon-
text der entwicklungspolitischen Orientierung auf den Markt für die Erbrin-

gung ehemals öffentlicher bzw. vom Staat erbrachter Dienstleistungen. 

 Soziotechnische Systeme  

In den Studien sind zahlreiche Belege für die hohe Bedeutung soziokultureller 
Fragen bei technischen Innovationen zu finden, die gleichzeitig in Verbindung 

mit Veränderungen von Organisationspraxis und Selbstverwaltung stehen, 

beispielsweise in den Studien über den Farmers Development Trust (S 185) und 
die Mikrokreditgruppen in Sierra Leone (S 240) und Kamerun (S 244) sowie der 

Studie zu Ressourcenschutz in Mali (S 170). Hierbei wird an einigen Stellen von 

soziotechnischen Systemen gesprochen. Der Ansatz aus den 1970er Jahren 
wird heute nur noch selten verwendet. Zu seiner Zeit repräsentierte er u.a. in 

der Entwicklungszusammenarbeit die wichtige Einsicht, dass es keine rein 

technischen Lösungen gibt, sondern jeder Lösungsansatz auch soziale und kul-
turelle Anforderungen stellt oder Implikationen hat. 

 Die Organisation als Interventionsebene: Organisationsanalyse, -beratung und 

-förderung und Organisationsentwicklung   

Die Studien belegen, dass Organisationsberatung und -veränderungen häufig 
mehr sind als die Einführung technischer Instrumente. Die Art und Weise wie 

lokale Akteure sich organisieren ist stark in die jeweiligen soziokulturellen Kon-

texte eingebettet und mit den vorherrschenden Formen der Kooperationspra-
xis sowie mit der lokalen politischen Kultur verknüpft. Das Konzept der Orga-

nisationsberatung und -entwicklung ist weder Leitbild noch Analyseinstru-

ment. Es ist vielmehr ein wichtiges Aktivitätsfeld der Entwicklungszusammen-
arbeit, hinter dem die Vorstellung steht, dass Organisationen durch geplante 

und ausgeführt Interventionen verbessert werden können, z.B. hinsichtlich ihrer 

Zielgerichtetheit, Rationalität, Effizienz und Leistungsvermögen. 
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 Capacity Development  

In den Studien wird nahezu für jede der untersuchten Interventionen oder für 

die in den Studien weiter entwickelten oder angepassten Instrumente betont, 
dass sie nur Aussicht auf Erfolg haben, wenn sie durch sorgfältig gestaltete 

Maßnahmen des Capacity Development begleitet werden. Auch das Konzept 

des Capacity Developments ist weder Leitbild noch Analyseinstrument. Es ist 
wie die Organisationsberatung ein Aktivitätsfeld, hinter dem ein Entwick-

lungsbegriff steht, der institutionelle und organisatorische Kapazitäten als 

zentrale Voraussetzung für Entwicklung auffasst. 

Die These, dass lokale Organisationen, Institutionen und ihre Governance für die 

ländliche Entwicklung ein wichtiges Wissensgebiet darstellen, lässt sich durch vie-

le Beobachtungen der Studien insgesamt belegen. Sie zeigen, dass der Aufbau 
funktionierender Organisationen und Institutionen keine trivialen Prozesse sind. 

Dabei fällt allgemein auf, dass Modellvorstellungen von Organisationen und 

Governance oft wie Blaupausen in entwicklungspolitischen Interventionen einge-
setzt und dabei die Bedeutung soziokultureller Kontextbedingungen vor Ort un-

terschätzt werden. Ein besonders anschaulicher Beleg dafür ist die Studie über 30 

Jahre deutsche Bewässerungsprogramme in Bolivien (S 237), die agrar-öko-
logische und soziale Nachhaltigkeit in lokalen Bewässerungsregimen untersucht, 

die aus verschiedenen „Projektgenerationenǲ stammen. Außerdem werden f“r 
institutionelle Veränderungen häufig unrealistisch kurze Zeithorizonte veran-
schlagt und der notwendige Aufwand für Informations- und Bildungsarbeit und 

weitere Follow-Up Aktivitäten wird oft unterschätzt. Dies zeigt sich in besonders 

ausgeprägter Weise in den Dezentralisierungsprojekten im öffentlichen und staat-
lichen Sektor (vgl. Sambia S 176, Südafrika S 182, Moldau S 247) Es wird unter-

schätzt, dass es bei den Interventionen um grundlegende Veränderungen von in-

stitutionalisierten und soziokulturell tief verankerten Einstellungs- und Hand-
lungsmustern geht und dass die eigentlichen Interventionen (Projekte, Program-

me) oft ein gezieltes und intensives Follow-Up erfordern. Dies gilt nicht nur für 

staatliche Institutionen, sondern in gleicher Weise für den Aufbau tragfähiger und 
selbstständiger Selbsthilfegruppen wie zum Beispiel im Bereich der Mikrokredite 

(Indien S 180 – ein positives Beispiel für den Aufbau erfolgreicher SHG mit einer 

intensiven Betreuungsstrategie; die Studien Sierra Leone S 240 und Kamerun S 
144 kommen zu gemischten Ergebnissen). Der Aufbau und die zielgerichtete Ver-

änderung von Organisationen und Institutionen im ländlichen Raum und für den 

ländlichen Raum (dies geht über die lokale Ebene weit hinaus) ist eine wichtige, 
aber auch aufwendige und anspruchsvolle Aufgabe. 
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1 Einleitung 

Diese vorliegende Metaanalyse widmet sich GINO-Aspekten: Hinter dieser Abkür-
zung steht ein komplexes Bündel von Unterkategorien, die miteinander verwoben 

sind: Governance, Institutionen, Netzwerke und Organisation. Diese vier begriff-

lichen Konzepte beziehen sich auf die Qualität und die Gestaltung sozialer Ver-
bünde. Es geht vor allem um auf Dauer gestellte Formen der Zusammenarbeit 

und das Eingebundensein von Individuen und Gruppen in Entscheidungsprozesse 

von öffentlicher Bedeutung. Die Arbeitshypothese dieser Meta-Analyse ist die, 
dass Governance, Institutionalität, Organisation und Netzwerke auch für die länd-

liche Entwicklung eine eminente Bedeutung haben. In 19 ausgewählten AP-

Studien, die in der Zeit von 1995 bis 2011 im SLE angefertigt wurden, wurden hier-
für Belege und Begründungszusammenhänge gefunden. 

Im Folgenden werden zunächst die Begriffe Governance, Institutionen und Institu-

tionalität, Netzwerke und Organisationen erläutert und im entwicklungspoliti-
schen Kontext erörtert. In einigen SLE-Studien werden einige der Begriffe auch 

einzeln verwendet. Sie werden in den Studien aber in der Regel nicht genau defi-

niert18, da sie i.d.R. in den Studien eher den Hintergrund für einige der Überlegun-
gen und Empfehlungen bilden und nicht im Zentrum der jeweiligen Fragestellung 

stehen. Für alle vier Begriffe gibt es keine allgemeingültigen Definitionen. Sie 

können und müssen daher auf den jeweiligen Kontext und die Fragestellung zuge-
schnitten definiert und operationalisiert werden.  

2 Begriffsdefinitionen 

Governance 

Der englische Terminus Governance hat sich auch in der deutschen Fachsprache 

etabliert, gerade weil seine Bedeutung allgemeiner ist als die des deutschen Be-

griffes der Regierungsführung. Gubernantia (lat.) bedeutet Steuerung oder Lei-

                                                           

18 Eine Ausnahme bildet die Studie über Wertschöpfungsketten in Ghana (S 223) unter Leitung von Chris-
tian Berg. Hier wird Governance auf den konkreten Untersuchungsgegenstand bezogen und in der fol-
genden Weise definiert „In the context of this study, governance describes how a value chain is  

organised. It reflects relations between value chain operators and determines for instance information 

asymmetries and the distribution of benefits along the value chain.ǲ (S 223: 60). 
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tung. Nuscheler nennt als Aspekte der Governance „Regierung und Regieren, aber 

auch Regeln, Regulierungsmechanismen, Ordnung, Herrschaft nicht allein in 

Staat und Politik, sondern ganz generell überall dort, wo in der Gesellschaft indi-
viduelle Interaktionen und soziale Transaktionen systematischen Handlungs-

mustern, festen Regeln, Ordnungen folgen.ǲ ȋNuscheler ͚͘͘͟: ͚͛͘, kursiv vom 
Autor) Der Begriff der Governance kann also auch auf kleinteiligere, kleinräumige-
re oder weniger formale soziale Zusammenhänge bezogen verwendet werden, 

wie zum Beispiel die Leitungsstrukturen und Machtverhältnisse in Landgemein-

den, in Selbsthilfegruppen oder NRO oder in den mehr oder weniger formalisier-
ten Austauschbeziehungen einer Wertschöpfungskette. In den SLE-Studien sind 

vor allem solche kleinräumigeren und unterhalb der Ebene von Staat und nationa-

len Regierungen bestehenden Governance-Verhältnisse von Interesse. Zur Ein-
grenzung des Begriffs Governance kann ihm der Begriff Government (Regierung) 

gegenüber gestellt werden. Nuscheler versteht unter Government „formelle, 
durch Verfassung, Recht und Gesetz definierte Dimension von Politik sowie die 
)nstitutionen des Regierensǲ ȋibid.Ȍ Eine ähnliche Abgrenzung nimmt auch die Fa-

kultät für Gesellschaftswissenschaften der Universität Duisburg vor:  

„Verbindliches Entscheiden im formalen Rahmen hierarchischer „governmentǲ-
Strukturen mit Regierungen und Verwaltungen als dominanten Akteuren verliert 

in fast allen Gesellschaften der Gegenwart an Bedeutung und wird – je nach Sys-

temkontext, Handlungsebene und Politikfeld mit unterschiedlicher Geschwin-
digkeit und in verschiedenartigen Ausprägungen – ersetzt oder zumindest ergänzt 

durch „governanceǲ: komplexe Abstimmungs-, Koordinations- und Verhandlungs-

prozesse in plurizentrischen Netzwerkstrukturen, an denen neben staatlichen 
auch private Akteure partizipieren und die häufig mehrere politische Handlungs-

ebenen umfassen – von lokal “ber national und regional bis globalǲ ȋUniversität 
Duisburg).19  

Der Politikwissenschaftler Arthur Benz oder die Soziologin Renate Mayntz liefern 

die folgenden Definitionen von Governance: „eine Steuerungs- und Regelungs-

struktur, die staatliche wie gesellschaftliche Akteure zusammenf“hrt ȋ…Ȍ, formelle 
wie informelle Elemente beinhaltet und durch hierarchische, kompetitive und  

kooperative Akteursbeziehungen geprägt wirdǲ (Benz, A.,2001). „Steuerungssub-

jekt und Steuerungsobjekt (lassen sich) nicht mehr eindeutig unterscheiden, weil 
die Regelungsadressaten selber am Entwerfen der Regeln und ihrer Durchsetzung 

mitwirkenǲ ȋMayntz ͚͘͘͜, S. 11-20). 

Die zwei zuletzt zitierten Charakterisierungen betonen die häufig hohe Komplexi-
tät und Variabilität von Strukturen der Governance. Sie zeigen die große Band-

                                                           

19 https://www.uni-due.de/gesellschaftswissenschaften/profilschwerpunkt/Government.shtml 
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breite der Möglichkeiten und Modalitäten (informell/formal, über Hierarchien  

oder Wettbewerb oder in Kooperation), über die sich Steuerungs- und Regelungs-

strukturen heute prinzipiell entwickeln können. 

Die Grenze zwischen Governance und Government (im Sinne von Steuerung über 

fest institutionalisierte formale Strukturen) wird in entwicklungspolitischen Inter-

ventionen häufig überschritten, sind doch Gesetze ganze Reformwerke und der 
Aufbau oder die Veränderung von Regierungsinstitutionen bis hin zu Verhaltens-

änderungen der Regierenden nicht selten Gegenstand von Beratungsprojekten 

der EZ. 

Good Governance  

Auf der Ebene der Staatlichkeit wie auch in Netzwerken oder informelleren Zu-

sammenhängen stellt der Begriff der Good Governance eine entwicklungspoliti-
sche Zielstellung dar, die die Einsicht zum Ausdruck bringt, dass Rechtssicherheit, 

Rechtsstaatlichkeit, Transparenz und Verantwortlichkeit im Umgang mit öffent-

lichen Mitteln (Accountability) notwendige Bedingungen für Entwicklung darstel-
len. Das BMZ bezieht das normative Konzept der Good Governance in seinen Pub-

likationen stark auf die Qualität formaler Regierungen und definiert es anhand 

von fünf anspruchsvollen Faktoren (BMZ 2012, S. 8; 2010, S. 7): 

 Armutsorientierte und nachhaltige Politikgestaltung 

 Achtung, Schutz und Gewährleistung aller Menschenrechte 

 Demokratie und Rechtsstaatlichkeit 

 Leistungsfähigkeit und Transparenz des Staates 

 Kooperatives Verhalten in der Staatengemeinschaft 

Als Zielzustand ist diese Definition von Good Governance allgemein unbestritten. 

Empirisch unklar ist jedoch bis jetzt, inwiefern Good Governance durch exogen 
entwickelte Maßnahmen der EZ herbeigeführt oder nachhaltig unterstützt werden 

kann (Nuscheler 2009, S. 57). Nuscheler hält Good Governance trotz ihrer Wünsch-

barkeit f“r problematisch. )st sie doch „wahrlich ein `Erste Welt-Konzept´ für Dritte 
Welt-Bedingungen und ein realitätsfernes constitutional engineeringǲ ȋibid.: ͙͝, 
kursiv v. AutorȌ Er sieht wesentliche „blinde Fleckenǲ vor allem in der technokrati-

schen Auswahl der Instrumente und der Vernachlässigung soziokultureller Fakto-
ren für das Zustandekommen von guter Regierungsführung (ibid.: 55 f). Das Di-

lemma der externen Förderung von Good Governance besteht für Nuscheler be-

sonders in Ländern, in denen sich weite Teile der Gesellschaft „reformresistentǲ 
zeigen oder in denen weder aus der Gesellschaft noch von Seiten der Regierung 

erkennbare Impulse für Veränderungen im Sinne der Good Governance kommen 
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(ibid. 55-56). Eine besondere Herausforderung stellen Gesellschaften dar, in denen 

patriarchale und autoritäre Wertorientierungen und in denen Praxismodelle der 

Patronage, Klientelismus und Korruption oder die Durchsetzung von Interessen 
mit Gewaltmitteln Akzeptanz genießen, weil sie alltägliche Normalität sind. Das 

Beharrungsvermögen von soziokulturellen Institutionen, die einer Praxis der Good 

Governance im täglichen Leben entgegenstehen, stellen für Nuscheler grundsätz-
lich starke Einschränkungen der Machbarkeit von Good Governance dar (ibid.: 53-

54). 

Institution und Institutionalisierung  

Bei Institutionen denken wir spontan an einen bürokratischen Apparat, eine Be-

hörde, eine öffentliche Einrichtung. In der Verbindung mit dem Begriff der Büro-

kratie zeigt sich die kritische Sicht auf festgelegte Verfahren in Institutionen. 
Gleichzeitig ist „B“rokratieǲ auch ein Beleg f“r Stabilität und Verlässlichkeit von 
Verfahren. Auch soziale Einrichtungen wie die Ehe, die Staatsbürgerrolle oder der 

Markt werden als Institutionen bezeichnet, weil an sie relativ stabile, von der All-
gemeinheit geteilte Erwartungen geknüpft sind, z.B. bestimmte Rechte und 

Pflichten der an diesen Einrichtungen Beteiligten. Im übertragenen Sinne be-

zeichnen wir manchmal aber auch Personen als „eine )nstitutionǲ und wollen da-
mit ausdrücken, dass die Allgemeinheit die Handlungsweise, die Rolle und die öf-

fentliche Funktion dieser Person genau kennen und gut einschätzen können. Wir 

haben bestimmte Erwartungen an diese Person und diese werden in der Regel in 
der Praxis immer wieder erfüllt. Hier zeigt sich die besondere Qualität von Institu-

tionen: Sie drücken Stabilität und Erwartungssicherheit unter den Beteiligten aus 

und schaffen sie gleichzeitig auch, weil sie alle „normalerweiseǲ entsprechend 
verhalten. Alle wissen, um was es geht und wer was zu tun oder zu lassen hat oder 

wer über was entscheiden darf oder zuständig ist. Abstrakter gesprochen können 

wir unter Institution einfach die dauerhafte Einrichtung bestimmter Normen, 
Standards, Rollen oder Praktiken des sozialen Handelns verstehen. Dazu gehören 

dann gewohnheitsmäßige, standardisierte Handlungsabläufen und Verfahren (z.B. 

auf einer Jahreshauptversammlung der Mitglieder einer Kooperative) verstehen 
wie auch die sozialen Positionen (Vorstandsämter), Rollen und Aufgaben die er-

wartungsgemäß in dieser Kooperative ausgefüllt werden. Der Grad der Institutio-

nalisierung gibt also Auskunft darüber, wie sehr das Kriterium der Stabilität, Er-
wartbarkeit und Verlässlichkeit der oben angesprochenen Einrichtungen und 

Strukturen ist. Wenn z.B. Rechte nur in Dokumenten formuliert sind, aber niemand 

erwartet, dass sie in der Praxis auch beachtet oder ihre Beachtung kontrolliert 
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wird, so ist die Institutionalität dieser Rechte gering. Ähnliches gilt für die Einhal-

tung von Entscheidungskompetenzen im Vorstand einer Kooperative oder einem 

Gemeinderat etc.  

Für die Entwicklungspolitik und EZ ist Fazit dieser Überlegungen, dass Institutio-

nen zum einen nur dann bestehen und stabil bleiben, wenn sie sich in Handlungen 

und Erwartungen der Menschen niederschlagen und so ihre Geltung beweisen 
(vgl. Berger & Luckmann, o.J.). Zum anderen folgt daraus auch, dass Institutionen, 

die am grünen Tisch entworfen oder allein in Form von Dokumenten oder offiziel-

len Räumen einer Behörde existieren, damit noch nicht automatisch in dem Sinne 
institutionalisiert sind, dass sie das Denken, Bewerten, Entscheiden und Handeln 

der Menschen beeinflussen.  

Netzwerke  

Als Netzwerke werden soziale Verbände bezeichnet in denen die Zusammen-

arbeit vergleichsweise wenig institutionalisiert ist. Ihre Stärke besteht gerade in 

ihrer Informalität und Flexibilität oder ihrer Dynamik. Die Beziehungsstrukturen 
sind tendenziell dezentraler und weniger hierarchisch als in organisierten Verbän-

den. Allerdings können Netzwerke sich auf Dauer auch formalisieren und an Flexi-

bilität einbüßen und stärker den Charakter einer Institution annehmen. 

Organisation 

Als Organisationen werden soziale Zusammenschlüsse bezeichnet, in denen Mit-

glieder zur Erreichung vereinbarter Zwecke in einer bestimmten Art und Weise 
zusammenarbeiten. Das besondere Kennzeichen einer Organisation ist dabei ein 

gewisser Grad an Formalität. Häufig haben Organisationen auch die Eigenschaft 

einer Rechtsperson und sind in der Regel in öffentliche Register eingetragen. Or-
ganisationen können als kollektive Akteure agieren und dabei relativ einheitlich 

wahrgenommen werden. Gleichzeitig stellen sie auch komplexe Handlungszu-

sammenhänge dar, die nicht frei von internen Spannungen, Widersprüchen und 
Zielkonflikten sind. In Organisationen wird eine formale Struktur von Kompeten-

zen, Rollen und Aufgabenverteilung ausgebildet. Die inzwischen gebräuchlichen 

Definitionen und Metaphern für Organisationen sind vielfältig (vgl. Morgan 1986). 
Die pragmatische und alltagsnahe Beschreibung von Organisationen aus einem 

Lehrbuch kann als Ausgangpunkt für weitere Überlegungen zur Organisation dienen:  

„Unter Organisation verstehen wir das planmäßig koordinierte und zielorientierte 

Zusammenwirken von Menschen zur Erstellung eines gemeinsamen materiellen oder 

immateriellen Produkts.“ (Müller-Jentsch 2003: 12). 



56 Metaanalyse 3 

Wie andere Definitionen der Organisation, enthält auch die alltäglich klingende 

Beschreibung von Müller-Jentsch eine bestimmte Theorie und normative Erwar-

tungen über Organisationen. In diesem Fall wird unterstellt, dass es in Organisa-
tionen (vor allem) um ein zielorientiertes Zusammenwirken geht. Die normative 

Ladung des Begriffes darf nicht mit der Wirklichkeit von und in Organisationen 

verwechselt werden. Sie muss in der empirischen Untersuchung immer überprüft 
werden. Richard Scott liefert ein grundlegendes analytische Systemmodell der 

Organisation, das aus den Komponenten: Mitglieder, Ziele, Technologie und sozia-

le Ordnung besteht. Dieses Modell lässt offen, ob Organisationen per se durch 
zielgerichtetes und planvolles Handeln charakterisiert sind. Neben den techni-

schen Aspekten können in diesem Modell auch sozio-kulturelle Aspekte und 

Machtverhältnisse in Organisationen berücksichtigt werden (vgl. Scott 1986). 

Die entwicklungspolitische Bedeutung der freien, formalen Organisation jenseits 

von Privatwirtschaft und Staat liegt darin, dass sie „jene Aufgaben [erfüllen], von 

denen eine einzelne Familie oder ein Individuum überfordert ist, zu deren Erfül-
lung aber auch der Markt oder der Staat nicht in der Lage bzw. nicht besser geeig-

net ist als ein freiwilliger Zusammenschluss von Menschenǲ ȋRauch ͚͙͚͘, S. 341). 

Zu den entwicklungspolitisch besonders wichtigen Organisationstypen zählt 
Rauch Produzentenvereinigungen, Ressourcennutzergruppen, Nutzerorganisati-

onen (von Serviceleistungen), Organisationen der politischen Präsentation (ibid.: 

342). Gerade in der Armutsbekämpfung weist Rauch Organisationen eine heraus-
ragende Bedeutung zu:  

„Bauen doch nahezu alle bisherigen Strategiebausteine auf der Voraussetzung auf, 
dass die Masse der Armen, die Benachteiligten, die tendenziellen und tatsächlichen 

Globalisierungsverliererinnen und -verlierer in der Lage sind, sich zu organisieren“ 

(Rauch 2012, S. 342). 

Rauch betont hier weniger die Organisation als solche, als die Fähigkeit und die 
Möglichkeit der Armen sich zu organisieren. Es geht mithin nicht vordergründig 

um „durchformalisierteǲ Organisation in einem idealtypischen Verständnis, son-

dern um eine der zentralen Funktionen der Organisation: die Ermöglichung von 
dauerhaftem kollektiven Handeln. Die entwicklungspolitisch motivierte Erwar-

tung an Organisationen ist die, dass marginalisierte und ressourcenarme Akteure 

durch und in Organisationen ihre gemeinsamen Ziele effektiver verfolgen können, 
wie z.B. ihren Interessen und Forderungen öffentlich Gehör zu verschaffen, besse-

ren Zugang zu Dienstleistungen, Gütern und Absatzmärkten zu finden. Die von 

Rauch formulierte Hypothese besagt, dass Organisationen für die Erreichung von 
Zielen wie pro poor-growth und Ernährungssicherung und -souveränität eine wich-

tige Rolle spielen. Darüber hinaus können lokale Organisationen (sie müssen aber 

nicht) die Artikulation von Teilgruppen an gesamtgesellschaftliche Prozesse der 
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Meinungsbildung oder der Organisation von Interessen ermöglichen, z.B. durch 

Mitgliedschaft in Dachverbänden und größeren Netzwerken. Sozial und politisch 

marginalisierte gesellschaftliche Gruppen, wie z.B. die ressourcenarme Bevölke-
rung in ländlichen Regionen, können über die Mitgliedschaft in lokalen Organisa-

tionen im besten Fall auch an nationalen Reformprozessen mitwirken oder aus 

ihnen Nutzen ziehen. Diese grundsätzliche Fähigkeit gibt Organisationen eine 
besondere entwicklungspolitische Bedeutung im Hinblick auf Ziele wie Demokra-

tie und Good Governance. Unter den sozialen, juristischen und politischen Rah-

menbedingungen vieler Partnerländer der EZ sind Mitgliederorganisationen nicht 
unbedingt in dem Maße formalisiert wie dies in der Regel in Industrienationen der 

Fall sein mag20. Gerade lokale Organisationen befinden sich in der Wirklichkeit 

eher auf einem Kontinuum zwischen informellen Netzwerken, persönlichen Ver-
trauensbeziehungen bis hin zu stark formalisierten Organisationsformen, wie sie 

z.B. offiziell eingetragene Genossenschaften darstellen. 

Um längere Arbeitslinien und „Rote Fädenǲ im (inblick auf die Thematik von 
Governance, Institution, Netzwerke und Organisationen aus den Ergebnissen der 

SLE-Studien zu erarbeiten, wurden sie in Hinblick auf ihre konzeptionellen und 

methodischen Grundlagen und im Hinblick auf ihre Ergebnisse zum inhaltlichen 
Thema systematisiert und qualitativ ausgewertet, um daraus Bausteine für strate-

gische Positionierungen des SLE zu gewinnen. Dazu werden im Einzelnen die fol-

genden drei Fragestellungen beantwortet. 

1. In welchen thematischen Bereichen wurde die Bedeutung von GINO Aspekten 

in den SLE-Studien besonders hervorgehoben und untersucht? 

2. Welche entwicklungspolitischen Modelle, Konzepte und strategischen Ansatz-
punkte werden in den Studien zur Untersuchung oder zur Entwicklung von 

Empfehlungen zur ländlichen Entwicklung genutzt oder weiter entwickelt?  

3. Welche Informationen, Erfahrungen (Lessons learnt) und besonderen Positio-
nen lassen sich aus diesen Erfahrungen ableiten und in allgemeine bzw. über-

geordnete Argumente übertragen, die einen zusätzlichen Betrag zur Formu-

lierung eines Positionspapiers zur ländlichen und landwirtschaftlichen Ent-
wicklung liefern könnten? 

Für die Beantwortung dieser Fragen wurden aus den bis Anfang 2013 veröffent-

lichten Studien insgesamt 19 ausgewählt. Dabei wurden acht Studien ein zweites 
Mal ausgewertet, die bereits Teil der zweiten Metaanalyse waren. Zusätzlich wur-

                                                           

20 Es soll hier nicht der Eindruck entstehen, als seien formale Organisationen in den Industrieländern allein 
durch ihre formalen Elemente bestimmt. Auch in Organisationen, die eine starke formale Fassade ha-
ben, gibt es in der Regel Bereiche der realen Handlungspraxis, in denen Informalität vorherrscht, d.h. in 
denen das Handeln durch informelle Regeln und Prinzipien bestimmt ist. 
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den weitere elf Studien ausgewählt, da sich zeigte, dass Fragen des GINO-Kom-

plexes neben der Frage der Armutsreduzierung vor allem im Bereich des Ressour-

censchutzes und der Demokratieförderung aufgeworfen und bearbeitet wurden. 

Insgesamt ist die Zahl von SLE-Studien, die GINO Aspekte behandeln, schwer  

zu bestimmen, da diese Themen häufig implizit dort mit behandelt werden wo 

andere Thematiken im Fokus stehen. In der Vergangenheit wurde teilweise auch 
mit anderen Begrifflichkeiten gearbeitet, wie zum Beispiel „Selbstorganisationǲ, 
„Selbstverwaltungǲ, „Partizipationǲ oder einfach „Machtstrukturǲ oder „Macht-

gruppeǲ. )n jedem Fall ist die Zahl der Studien zum Thema größer als die hier  
untersuchte Auswahl. 

3 Governance-relevante 

Sektoren und )nterventions-

bereiche der EZ 

GINO-Fragen werden in den SLE-Studien hauptsächlich in vier entwicklungspoli-
tisch relevanten Sektoren angesprochen. Diese Sektoren sind:  

a. Ressourcenschutz und Ressourcenmanagement 

b. Förderung und wirtschaftliche Integration von Kleinbauern und Mikrofinanz-
instrumente 

c. Dezentralisierung, politische Willensbildung und Verlagerung öffentlicher Auf-

gaben 

d. Förderung von lokaler Selbsthilfe und Selbstorganisation  

(a) Ressourcenschutz und Ressourcenmanagement 

Fünf der Studien sind dem Bereich des Ressourcenmanagements und des Res-

sourcenschutzes gewidmet und gehen ausdrücklich auf GINO Aspekte ein. Die 

Studie über Ko-Finanzierung in selbstverwalteten Bewässerungssystemen in Peru 
(S 184) untersucht die Beitragsbereitschaft und -kapazitäten der Nutzer, um Be-

wässerungssysteme langfristig auf eigenständige Finanzierungsgrundlagen und 

die vollständige Selbstverwaltung ihrer Nutzer stellen zu können. Die Hypothese 
der Studiengruppe war, dass die mangelnden Beiträge eher auf geringe Beitrags-
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bereitschaft zurückzuführen sind und sich eher mit einer schwachen, nicht legiti-

mierten und nicht akzeptierten oder dysfunktionalen Organisation erklären lassen 

als mit den mangelnden Zahlungsfähigkeit (S 184: 9). Die Untersuchungsergeb-
nisse bestätigen, dass zu geringe Einkommen nur in Ausnahmefällen, der Grund 

für die geringe Compliance im Nachkommen der Beitragspflichten war. Unter der 

Kategorie der Organisation werden in derselben Studie auch weitere Governance-
Fragen thematisiert, wie zum Beispiel die Transparenz und Gerechtigkeit in den 

Verteilungsregeln des Wasserzugangs, die Frage der Kontrolle des Wasserver-

brauchs und die Institutionalität der Regeln, z.B. der Vollzug von Sanktionen. Die 
Organisationsformen der verschiedenen untersuchten Bewässerungssysteme va-

riieren. Die Nutzer leisten ihre Beiträge in praktischer Arbeit zur Instandhaltung 

der Infrastruktur ab oder zahlen Geld. Die Bereitschaft dies zu tun, hängt in je-

dem Fall stark davon ab, ob ein für alle Nutzer transparentes und als gerecht 

empfundenes Bewässerungsregime (Governance) mit klaren und für alle ak-

zeptablen Regeln bzw. Wasserrechte institutionalisiert werden konnten. Als 

gerecht werden vor allem verbrauchsabhängige Tarife gesehen (S 184: 163).  

Ein weiterer Aspekt bezieht sich auf die Schaffung von stabiler Institutionalität der 

Organisation und ihren Regeln. Wenn es gelingt, die bestehenden lokalen Struk-
turen der selbstorganisierten Ressourcenverwaltung in ein neues, extern initiiertes 

und größer angelegtes Bewässerungssystem zu integrieren, so steigen damit häu-

fig die Chancen, dass auch die neuen Strukturen Legitimität und Akzeptanz bei 
den Nutzern finden. Der Erhalt der tradierten Organisation auf der dezentralen 

Ebene kann unter Umständen das Vertrauen in das Gesamtsystem und Klarheit 

über seine Regeln stärken. Das Bewässerungsregime sollte in diesem Sinne nahe 
an den allgemeinen Organisationsstrukturen der Nutzer bleiben. Dabei erweisen 

sich kulturelle Homogenität und freundschaftliche Beziehungen als begünstigen-

de Faktoren, da sie die Kommunikation zwischen den verschiedenen Akteuren im 
System erleichtern und die Wahrscheinlichkeit interner Konflikte senken (S 184, S.  

135; 137). Wir haben es hier also mit einem Informations- und Vermittlungsprob-

lem zu tun, und es kann davon ausgegangen werden, dass die Zahlungs- bzw. Bei-
tragsbereitschaft steigt, wenn mehr Kostentransparenz für die Nutzer geschaffen 

wird. Im Falle sozial heterogener Nutzergruppen (z.B. Groß- und Kleinbauern) 

stellte die Erreichung von repräsentativen personellen Führungsstrukturen und 
gerechten Verteilungsregeln eine große Herausforderung dar. Je kleiner die 

Gruppen waren, umso besser funktionierten sie. Den Nutzern sind die wirklichen 

Kosten des Bewässerungssystems in großen, zentralisierten Systemen oft nicht 
bewusst (S 184, S. 139). Dies hemmt ihre Bereitschaft für die Nutzung des Bewässe-

rungssystems Beiträge in Form von Geld oder Arbeitszeit zu leisten. Wenn die 

Leistungen des Bewässerungssystems aus technischen oder organisatorischen 
Gründen schlecht sind, sinkt diese Bereitschaft schnell und ist nur schwer wieder 
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zu wecken, d.h. es ist extrem schwierig, die Nutzer im Nachhinein davon zu über-

zeugen, dass sie zu den Kosten der Unterhaltung oder der Wiederinstandsetzung 

Beiträge leisten sollen. 

In der Studie über 30 Jahre deutscher Kooperation in Bewässerungssektor in Boli-

vien (S 237) werden eine große Zahl unterschiedlicher Projektansätze und reale 

Projektverläufe evaluiert. Dabei wird dezidiert auf die verschiedenen Bewässe-
rungsregime und deren Verhältnis zu den bestehenden lokalen Organisationsfor-

men eingegangen. Der Erfolg der Bewässerungsprogramme hing nicht nur von 

den jeweils herrschenden ökologischen und wirtschaftlichen Rahmenbedingun-
gen ab, sondern auch von ähnlichen Faktoren der Governance und Organisation 

wie in der vorher beschriebenen Studie (S 184).  

In zwei weiteren Studien geht es darum, die bestehende oder drohende Degradie-
rung der natürlichen Ressourcen Boden, Wasser und Wald zu verhindern bzw. ihr 

entgegenzuwirken. Dazu sollen innovative Praktiken wie neue Reissorten (Bang-

ladesh, S 241) oder Erosionsschutzmaßnahmen (Mali, S 170) vermittelt und von 
den lokalen Anwohnern (Kleinbauern) umgesetzt werden. Die neu erlernten Prak-

tiken sollen also zu einer institutionalisierten regelmäßigen Praxis werden. Es 

zeigt sich, dass lokale Organisationen für die richtige Auswahl und den richtigen 
Zuschnitt der Praktiken sowie in der Umsetzung der Maßnahmen eine wichtige 

Rolle spielen. In der Bangladesh-Studie über Wassereinsparungen in der Reispro-

duktion geht es um die Einführung einer neuen Reissorte und einer neuen Bewäs-
serungstechnologie. Bei dieser Innovation zeigen die Kleinbauern und -bäuerin-

nen die gewohnte Risikoaversion und Vorsicht, die für ihre Lebensbedingungen in 

der Regel einer rationalen Handlungslogik entspricht21. Die Ergebnisse der Studie 
zeigen aber in diesem Fall folgendes: Je besser die Produzenten und Produzen-

tinnen ausgebildet und über die neue Technologie informiert sind, umso eher 

lassen sie sich auf das Risiko innovativer effizienterer Formen der Ressourcen-

nutzung ein. Auch hinsichtlich der Befriedigung von Weiterbildungs- und Infor-

mationsbedürfnissen spielt die Frage der Organisation der Nutzer eine wichtige 

Rolle. Die Organisation der Nutzer von Bewässerungssystemen strukturiert sich 
natürlicherweise rund um ein Wassereinzugsgebiet. Da die Innovation (hier Anbau 

einer neuen Reissorte) wissensintensiv ist, spielen die Verbreitungs- und Trai-

ningsstrategien eine zentrale Rolle. Die Studie ergab, dass sich für die Trainings in 

diesem Bereich keine Blaupausen eignen. Die Trainings müssen auf die lokale 

Nutzerorganisation genau zugeschnitten sein und auf die lokalen Produktionsbe-

                                                           

21 Die Vorsicht und Zögerlichkeit von Kleinbauern gegenüber Innovationen, die von EZ-Fachleuten vorge-
schlagen und entsprechenden EZ-Maßnahmen angeboten werden, haben sich in sozialwissenschaftli-
chen Untersuchungen als vernünftig und mit empirischem lokalen Wissen begründet erwiesen (vgl. 
BIERSCHENK & ELWERT 1993). 
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dingungen, Besitzverhältnisse und Gewohnheiten abgestimmt werden. Daher 

empfiehlt die Studie, dass die Trainingsteilnehmer/innen immer als Mitglieder 

einer lokalen Organisation zu den Trainings eingeladen werden, die unter jeweils 
ähnlichen Bedingungen das Wasser nutzen und verwalten (S 241, S. XI). Da sich in 

dieser Fallstudie die Wasserpumpen in privater Hand befanden, spielte der organi-

sierte Aufbau von Verhandlungsmacht der Nutzer gegenüber den Pumpenbesit-
zern eine wichtige Rolle (S 241, S. 62). Wenn die Entscheidungsmacht allein in 

Händen der Pumpenbesitzer oder Operatoren liegt, werden weniger effiziente 

Wasserzuteilungspläne aufgestellt, da die Zahlungskräftigsten per se den Vorrang 
erhalten und die Produktionsbedingungen, z.B. die Bedürftigkeit (z.B. örtlich be-

sonders starke Wasserknappheit) und der zu erwartende Grenznutzen zusätz-

licher Bewässerung keine Verteilungskriterien sind (S 241: S. 52).  

Die Governance sollte so formiert sein, dass die Verhandlungs- und Entscheidungs-

macht gleichmäßiger auf Nutzer- und Serviceleister bzw. Besitzer von Infrastruk-

tur verteilt ist. Diese Forderung gründet nicht auf normativen Vorstellungen und 
abstrakten Demokratieidealen, sondern es geht ganz pragmatisch um die Erzie-

lung besserer Ergebnisse über sinnvolle Entscheidungs- und Anreizstrukturen. Die 

Studie zieht insgesamt das Fazit, dass „die erfolgreiche Organisation von Be-

wässerungssystemen und die Aufteilung der Einsparungsvorteile (sich) nur 

durch kollektive (andlungen bewirken lassen“ (S 241, S. XIII). Der kollektiven 

Ebene bzw. der Organisationsebene wird damit gegenüber den individuellen  
Kalkülen der einzelnen Nutzer eine eigenständige Bedeutung für die nachhaltige 

Ressourcenbewirtschaftung eingeräumt. 

Die Ergebnisse der Studie über gemeinsames Ressourcenmanagement in Süd-
Mali (S 170) aus dem Jahr 1995 beleuchten einen anderen, sehr wichtigen Aspekt. 

Das besondere Problem dieser Fallstudie stellt die Auswirkungen der Globalisie-

rung dar. Infolge der Monetarisierung und Kapitalisierung der lokalen Wirtschaft 
zerfallen auch die tradierten Governance-Strukturen. Die traditionelle Trennung 

von politischer und ökonomischer Elite wird nicht mehr aktiv aufrechterhalten. 

Ökonomische Einzelinteressen setzen sich bei politischen Entscheidungen der 
Gemeinde nun leichter durch. In der lokalen politischen Kultur drückt sich der Un-

terschied zwischen armen und reichen Bewohnern nun auch in einer veränderten 

Zuteilung von politischer Macht aus. Auch der Konflikt zwischen den Generatio-
nen spitzt sich unter den Bedingungen beschleunigter Modernisierung zu (S 170, 

S. 52). Die jüngere Generation ist gegenüber neuen, modernen Organisationsfor-

men aufgeschlossener, während die Generation der Alten die tradierten Formen 
der Selbstorganisation aufrecht erhalten will, in denen Führungsrollen nach dem 

Senioritätsprinzip vergeben und wichtige Ämter nicht über Wahlverfahren, son-

dern über Zugehörigkeit zu bestimmten Familien (oft die Gründerfamilien des 
Ortes) vergeben werden. Von den Jüngeren wird also die Legitimität traditionaler 
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lokaler Herrschaft immer stärker in Frage gestellt und verliert damit in Institutio-

nalität. (S 170, S.53) Die Lösung lokaler Selbstverwaltung im Ressourcenmanage-

ment liegt also keineswegs immer in der Beachtung und Erhaltung traditioneller 
Organisation und Governance. Im eben beschriebenen Fall des allgemeinen Zer-

falls tradierter Formen der Selbstorganisation müssen neue Formen entwickelt 

werden und sich institutionalisieren. Im Sinne eines nachhaltigen Ressourcenma-
nagements müssten die Strukturen der Governance so gestaltet sein, dass nicht 

primär die Interessen der Reichen im Dorf, sondern vorzugsweise das Gemeinwohl 

und der Schutz der natürlichen Ressourcen dabei Berücksichtigung finden. Ein 
solches Modell kann nicht am Reisbrett entwickelt werden, sondern es muss vor 

Ort von den Beteiligten ausgehandelt werden. Generell zeigt die Studie, dass die 

beratende Organisation große Schwierigkeiten hatte, sich auf die komplexen und 
uneinheitlichen Organisationsverhältnisse in den Gemeinden einzustellen, die 

häufig einem beschleunigten sozialen Wandel unterliegen. Die extern initiierten 

„associations villagoisesǲ stehen zum Beispiel selbst initiierten Gruppen gegen-
über. Dörfliche Selbsthilfe im Ressourcenmanagement gründet nicht selten auch 

auf die ältere Form der geschlechter- und generations-spezifischen lokalen Orga-

nisationsform der tons, die ihrerseits einem starken Wandel unterliegt und in an-
deren Orten kaum noch Bedeutung hat. Die Studie stellt fest: „Die Projekte und 
Beratungsdienst sollten an die vorhandenen Selbsthilfepotentiale der ver-

schiedenen existierenden Gruppen anknüpfen. Die Betroffenen sollten ent-

sprechend ihrer Bedürfnisse und Potentiale mittels partizipativer Ansätze in 

die Planung und Durchführung von Ressourcenmanagement integriert wer-

den. Hierdurch könnte ein Prozess initiiert und begleitet werden, der langfristig 
ein eigenverantwortliches Ressourcenmanagement durch die Dorfbevölkerung 

ermöglichtǲ ȋS ͙͘͟, S. xiv f). Soziale Organisationsformen können demnach selbst 

ein Potenzial im Bereich des lokalen Ressourcenmanagements bilden. Funktionie-
rende und legitime Formen der Entscheidungsfindung, der Leitung (Führung), der 

Delegation und Repräsentation können eventuell zu diesem Zweck genutzt wer-

den.  

Die Studie über Ressourcenmanagement am Rand eines Nationalparks in der El-

fenbeinküste (S 172) zeigt, dass Dorfgemeinden nicht unbedingt homogen sind. 

Durch verschiedene Einwanderungswellen ist in diesem Fallbeispiel die Bevölke-
rung ethnisch und religiös divers. Für einen selbstgesteuerten nachhaltigen und 

die lokale Entwicklung fördernden Umgang mit natürlichen Ressourcen stellt die-

se Bevölkerungsstruktur eine Herausforderung dar, denn die Kapazitäten an 
Selbstverwaltung und Selbstorganisation sind hier wenig leistungsfähig, weil es 

innerhalb der heterogenen Bevölkerung der Gemeinden an allgemein legitimier-

ten Formen der Führung, Repräsentation und Entscheidungsfindung fehlt wie 
auch an allgemein akzeptierten Spielregeln im Umgang mit gemeinsamen Res-
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sourcen und öffentlichen Gütern. Besonders die Existenz paralleler, konkurrieren-

der Rechtssysteme stellt in den Fallbeispielen der Studie eine Hürde für kollektive, 

gut abgestimmte und allgemein akzeptierte Managementformen dar. In der Stu-
die werden die Spannungen und Widersprüche zwischen den unterschiedlichen 

Rechtsvorstellungen, Kompetenz- und Autoritätsbereichen untersucht und darge-

stellt. Für ein effektives lokales Ressourcenmanagement, so die Schlussfolge-

rung, müssen funktionierende lokale Selbstverwaltungsstrukturen erst aufge-

baut werden. Eine der Empfehlungen der Studie ist, dass das Nationalparkprojekt 

seine Interventionen also nicht nur direkt an die Bevölkerung, sondern auch an die 
Dorforganisation und die Förderung der lokalen Kapazitäten der Vermittlung und 

Kommunikation richten muss (S 172, S. xx und 90 f). Die Studie macht Vorschläge,  

wie eine verbesserte Dorforganisation erreicht werden kann (S 172, S. 89 ff). 
Durch Gründung von neuen Dorfkomitees könne die geringe Kommunikation zwi-

schen den einzelnen, sozial stark getrennten Bevölkerungsgruppen der Gemeinde 

verbessert werden und die Vertreter/innen der unterschiedlichen Gruppen zu 
wichtigen Problemen zusammenarbeiten. So könne gewährleistet sein, dass un-

terschiedliche Interessen und Sichtweisen auf das Thema im Entscheidungspro-

zess repräsentiert sind. Die Studie rät der externen beratenden Organisation, In-
terventionen sowohl an diese Komitees als auch direkt an die Bevölkerung zu rich-

ten. Darüber hinaus zeigt und unterstreicht die Studie, dass verschiedene externe 

Institutionen mit unterschiedlichen Strategien und Politiken auf die dörfliche Be-
völkerung einwirken (S 172, S. 94 ff). Hier muss daher zunächst ein Prozess der 

Abstimmung und Koordinierung unter den externen Institutionen und mit den 

Dorforganisationen in Gang gesetzt werden (S 172, S. 94 ff). 

Insgesamt liefern alle zitierten SLE-Studien Belege dafür, dass die Organisa-

tionsverhältnisse und die Strukturen der Governance auf lokaler wie ggf. auch 

auf mehreren weiteren Ebenen (externe Institutionen, nationale Institutionen 

etc.) in entwicklungspolitischen Interventionen für die nachhaltige Nutzung 

und die Bewältigung der Probleme knapper werdender natürlicher Ressourcen 

eine wichtige Rolle spielen. Die Studien zeigen, wie wichtig es ist, diese Aspek-

te in der Planung und Durchführung von Projekten und Programmen dieser 

Art zu berücksichtigen. 

(b) Förderung und wirtschaftliche Integration von Kleinbauern 

Drei Studien untersuchen die Möglichkeit Kleinbauern wirtschaftlich zu fördern, 

indem sie an vorhandene Wertschöpfungsketten (WSK) und damit in wirtschaftli-
che und soziale Beziehungsnetzwerke integriert werden können. Eine der Studien 

untersucht vergleichend die Anschlussmöglichkeiten kleinbäuerlicher und mittle-

rer Produzenten an die Vermarktungsstrukturen von Supermarktketten in Tunesien 
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und Marokko (S 234). Dieser Anschluss erfordert allerdings stärker formalisierte, 

vertraglich festgeschriebene Bindungen zwischen beiden Seiten. Die realen Chan-

cen für Kleinbauern als Vertragsnehmer mit Supermärkten hängen von deren  
Fähigkeit ab, als kollektiver und organisierter Akteur den Supermärkten gegen-

überzutreten. Nur organisiert können die sonst unverhältnismäßig hohen 

Transaktionskosten für den Auftraggeber, eine Supermarktkette, gesenkt und 

die Verhandlungsmacht der kleinbäuerlichen Auftragnehmer so gesteigert 

werden, dass sie ihre Interessen im Aushandeln der Bedingungen vertreten 

können (S 234, S. x-xi). Die Studie untersucht die bestehenden relevanten Organi-
sationen und Institutionen auf lokaler, intermediärer und nationaler Ebene. Sie 

zeigt, dass es bei den bestehenden Organisationen auf der Ebene der Produzen-

ten ȋ„horizontale Organisationen der ProduzentenǲȌ Probleme gibt. Den Koopera-
tiven, die in der Regel kurz nach der nationalen Unabhängigkeit Tunesiens ge-

gründet wurden, haftet noch immer das Stigma der Parastaatlichkeit an. Daher 

begegnen die Kleinbauern der Organisationsform der Kooperative oft mit grund-
sätzlichem Misstrauen. Darüber hinaus gelten die real existierenden Kooperativen 

Tunesiens als ineffizient und von Missmanagement geschwächt. Der Bewässe-

rungssektor hat mit seinen lokalen Groupements de dévelopment agricole eine 
ganze Evolution verschiedener lokaler Organisationsformen gezeitigt. Die heuti-

gen Groupements widmen sich inzwischen einer breiteren Palette von Aufgaben 

der kleinbäuerlichen Entwicklungsförderung (S 234, S. 48-50). Die Studie be-
schreibt zahlreiche weitere Organisationen und Organisationstypen auf mittlerer 

Ebene, die für ein jeweiliges Glied oder einen längeren Abschnitt der Wertschöp-

fungsketten relevant sind. Damit wird auch allgemein für Tunesien ein differen-
ziertes Bild der Institutions- und Organisationslandschaft auf lokaler, intermediä-

rer und nationaler Ebene gezeichnet (S 234, S. 56 und 65). Dieselbe Studie zeigt 

auch, dass die institutionellen Strukturen in Marokko im Vergleich zu Tunesien 
eher rudimentär sind. In beiden Ländern ist die Organisationslandschaft ganz 

überwiegend durch staatliche Initiative und die Regierung bestimmt und gesteu-

ert. Die Studie empfiehlt aus drei Gründen die Förderung horizontaler Organisati-
onen für die Produzenten. Erstens werden die kleinen und mittleren Produzenten 

erst durch formale und justiziable Organisationen für die Supermärkte zu einem 

vertrauenswürdigen und zuverlässigen Partner. Zweitens können die Bauern 
durch horizontale Organisationen22 Verhandlungsmacht aufbauen. Und drittens 

können solche Organisationen kleinen und mittleren Agrarbetrieben Zugang zu 

einer Vielzahl von Dienstleistungen und Input-Gütern bieten, die sie für eine Pro-
duktion für Supermärkte und deren Anforderungen benötigen. Zugang zu Dienst-

leistungen (Beratung, Kredit, Inputs) kann – so das Fazit der Studie – auf breiter 

                                                           

22 Mit horizontalen Organisationen sind Zusammenschlüsse der lokalen Ebene von Menschen in ähnlicher 
Lage und mit gemeinsamen Interessen gemeint. 
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Ebene nur durch die horizontale Organisation der Bauern geschaffen werden 

(S 234, S. 138 f). 

Zwei weitere Studien untersuchen die Potenziale der Armutsminderung anhand 
der Wertschöpfungsketten (WSK) für das Grundnahrungsmittel gari und Grasscut-

ter in Ghana (S 223) sowie für Tomaten und Zwiebeln Kenia und Tansania (S 228) 

in vergleichender Perspektive. Auch in diesen Studien wird an verschiedenen 
Punkten deutlich, dass die Inklusionsmöglichkeiten einer Wertschöpfungskette 

auch von den Strukturen und Formen der Governance und den allgemeinen sozia-

len Beziehungsnetzwerken, die für die Wertschöpfungskette relevant sind, ab-
hängen. In der Regel funktionieren die Wertschöpfungsketten durch informelle, 

teilweise geschlossene Netzwerke von Akteuren, die sich gegenüber neuen Ak-

teuren abschotten. Die Eintrittsbarrieren für ressourcenarme und mit wenig  
Sozialkapitel versehene Kleinbauern sind oft hoch. In manchen Fällen ist es nicht 

sinnvoll, durch entwicklungspolitische Intervention und Subventionen zu ver-

suchen, die Kleinbauen kurz- bis mittelfristig in bestimmte WSK einzugliedern, 
wenn die Perspektive so ist, dass die Kleinbauern auf lange Frist über zu wenig 

eigenes Kapital, Zugang zu Information und Kenntnisse verfügen um die Bedin-

gungen dafür jemals selbstständig erfüllen zu können (z.B. Qualitätsansprüche 
oder Mindestmengen). Die Ghana-Studie (S 223), hebt aber hervor, dass die 

soziale Struktur und die Governance bereits von einer konkreten Wertschöp-

fungskette zur nächsten (z.B. in einer anderen Region) variierten und dass der 

Organisationsgrad für die Machtverhältnisse zwischen Anbietern und Abneh-

mern entscheidend ist. „It becomes clear that the degree of organization is the 

main factor that determines the ability to set prices.ǳ (S 223, S. 22) Im Fallbeispiel 
der Herstellung von gari, in Ghana geht die organisierte Macht bestimmter Stake-

holder innerhalb einer WSK sogar weit über das eben Gesagte hinaus. So sind bei-

spielsweise die Händler effizient organisiert. Sie können Nachfrage und Angebot 
kontrollieren und Kredit- und Informationsflüsse innerhalb ihres Kettengliedes 

regulieren bzw. kontrollieren. Die gute Organisation gibt einer vergleichsweise 

kleinen Interessengruppe innerhalb der Wertschöpfungskette eine Machtposition 
durch eine entscheidende Trichter-Funktion für die Wertschöpfungskette. Die 

Aussicht, dass eine klassische Kooperative die Situation der kleinen Produzenten 

verbessern würde, wird allerdings im Fallbeispiel dieser Wertschöpfungskette 
skeptisch gesehen: dies liegt an den physischen Eigenschaften des Produkts gari, 

hauptsächlich an seiner leichten Verderblichkeit. Selbst durch bessere Marktin-

formation könnte sich die Verhandlungsmacht der Produzenten nicht verbessern, 
da )nformation tendenziell immer „zu spätǲ käme. Dies zeigt, dass Organisation 

der Produzenten auch kein „Allheilmittel“ ist.  

Ein Fallbeispiel aus Kenia (S 228: 111) zeigt, dass es einer gut organisierten Inte-
ressengruppe gelungen war, die Wertschöpfungskette an einer Schnittstelle zwi-
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schen zwei Segmenten unter ihre Kontrolle zu bringen, d.h. die Gruppe konnte 

das Angebot in ihrem Sinne steuern. Gleichzeitig war die allgemeine Governance 

stark durch klientelistische Beziehungen zur regierenden Partei geprägt. Weil die 
WSK die einzige Existenzgrundlage für die Anbieter in diesem Segment darstellte, 

und einige vor ihnen aus der WSK ausgeschlossen wurden, brach ein gewaltsam 

ausgetragener Konflikt zwischen den Akteuren mit unterschiedlichen Interessen 
aus. Hieraus ist zu lernen, dass lokal noch lebendige (praktizierte) und in gewisse 

Weise durchaus funktionale Beziehungsformen wie Klientelismus und Patronage 

auch in Wertschöpfungsketten hineinwirken können. In einer Wertschöpfungsket-
te vollkommen andere Steuerungsmechanismen (z.B. ökonomische Rationalität) 

und Entscheidungsformen (demokratisch) zu etablieren als die im lokalen Kontext 

üblichen, bedeutet eine umfassende Veränderung von Handlungslogiken und 
Denkweisen. 

Ein grundlegender Faktor der internen Governance in Netzwerken wie formalen 

Organisationen der Akteure ist das Vertrauen oder Misstrauen zwischen den  
Akteuren einer WSK, das im Konzept der Sustainable Livelihoods als soziales Kapi-

tal gesehen wird. Die Ghana-Studie (S 223) verweist auf die Bedeutung von Ver-

trauensbeziehungen zur Bearbeitung struktureller Probleme: „Therefore long-term 

customer relationships between value chain operators remain poor, hence the poten-

tial of factors, such as risk mitigation, mutual credit mechanisms and exchange of 

information stays underutilised.ǲ (S 223: 33) Allgemein empfiehlt die Studie, auf-
grund der komplexen technischen und sozialen Anforderungen, die an eine wir-

kungsvolle Armutsminderung über WSK-Interventionen gestellt sind, diese nur da 

zu planen, wo bereits eine Struktur von weiteren Förderorganisationen existiert, 
wie z.B. NROs, die langfristig die Kapazitäten und Bedarfe von Kleinbauern ken-

nen und fördern bzw. abdecken können (S 223, S. 52 f). 

Eine weitere Gruppe von SLE-Studien befasst sich mit dem Instrument der Mikro-
finanzförderung, die in der Regel über kleine lokale Organisationen (Kreditgrup-

pen, Sparklubs) abgewickelt wird. Ein interessantes Ergebnis dieser Studien ist, 

dass die Empowerment-Wirkung für die Frauen in solchen Kreditgruppen nicht nur 
von der kleinen Organisation selbst, sondern auch davon abhängt, in welchem 

institutionellen Umfeld sie arbeitet. So ergab z.B. die Untersuchung von Sparclubs 

in Kamerun (S 244), die im katholischen Umfeld entstanden sind, dass die Em-

powerment-Wirkungen gering sind und die Sparklubmitglieder zu wenig Wissen 

über das Kreditgeschäft haben, um mit einem höheren Grad an Selbstbestim-

mung das Instrument zu nutzen. Die Gründe dafür, dass die Mitglieder zu wenig 
Information über den Umgang mit Krediten hatten, gehen weiter als das diagnos-

tizierte Defizit an Training. Die institutionellen Beziehungen der Sparklubs sind 

auf das Netzwerk der Diözese beschränkt, und ihre interne Governance ist sehr 
hierarchisch und die Gruppen insgesamt wenig dynamisch. Die Bedürfnisse an 
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Information und Training der Mitglieder dringen nicht zur Organisationsleitung 

durch. Die formal starken Verwaltungsräte der Sparklubs sind mit immer densel-

ben Personen besetzt, die ihre Führungsaufgaben jedoch unzureichend erfüllen 
(S 244, S. 38). In der Studie werden die Befunde nicht weiter untersucht. Zu ver-

muten ist, dass der Verwaltungsrat mit Honoratioren aus dem Umfeld der Diözese 

besetzt ist, die am Empowerment der Kreditgruppenmitglieder wenig Interesse 
haben. Wenn diese Organisationen eine stärkere Selbstverwaltung hätten, könn-

ten sie den Zugang zu Training und Information organisieren. Doch die vorgefun-

dene Organisationsstrategie und Governance im Umfeld der katholischen Diözese 
sind allein auf die technisch korrekte Abwicklung des Kreditgeschäfts ausgerich-

tet. Die strategischen Bedürfnisse der Frauen liegen in einer aktiven Aneignung 

des Instrumentes der Mikrokredite und in der Erreichung von mehr Souveränität 
im wirtschaftlichen Handeln. Diese Bedürfnisse wurden im institutionellen Umfeld 

der Sparklubs nicht berücksichtigt. 

Die Studie über ökonomisches Empowerment durch Mikrokredite in Sierra Leone 
(S 240) verglich die Empowerment-Wirkungen der Mitglieder von Kreditgruppen 

mit einer Kontrollgruppe, die anderen lokalen Organisationen angehörte, die keine 

Mikrokredite vermitteln, sich aber ausdrücklich dem Empowerment von Frauen 
widmen23. Der Vergleich der Antworten zeigte, dass die Mitglieder aus der Zuge-

hörigkeit zur Organisation der Kontrollgruppe ein stärkeres Empowerment24 erfah-

ren. Mikrokredite sind in Sierra Leone demzufolge kein „Selbstläuferǲ zu mehr 
Empowerment von Frauen. Die Studie schätzt die Lage in Sierra Leone so ein, dass 

die allgemeinen Geschlechterverhältnisse im gesamtgesellschaftlichen Umfeld 

einen großen negativen oder hindernden Einfluss auf das Empowerment haben. 
Die Studie deutet nur an, dass es hier teilweise um die Veränderung tief veranker-

ter Institutionen, Normen, Werte und kulturelle Regeln in Bezug auf die Bilder und 

Zuschreibungen für Frauen und Männer geht (S 240, S. 78f). Die Gründung von 

Kreditgruppen mit enger Zieldefinition und technischem Selbstverständnis, 

die weitgehend von Kreditprogrammen oder Banken abhängig sind, wird  

daher im Hinblick auf Empowerment-Wirkungen in der Regel ein Kratzen an 

der Oberfläche bleiben, wenn in diesen Gruppen die Diskriminierung und  

Exklusion von Frauen nicht durch eine breiter angelegte Strategie aufgegriffen 

wird.  

                                                           

23 Die Studie macht zu genauen Zielen und Strategie der Kontrollgruppe keine Angaben (S 240, S. 16). 

24 Die Fragen richteten sich auf die Selbsteinschätzung der Frauen im Hinblick auf ihren Zugriff auf Res-
sourcen und den Zuwachs an Entscheidungsmacht in Haushalt und ihrer Gemeinde (S 240, S. 8-9). 
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(c) Dezentralisierung, politische Willensbildung und Verlagerung  

öffentlicher Aufgaben 

Im Zuge der seit Beginn der 1990er Jahre einsetzenden Transformationsprozesse 

vormals planwirtschaftlich oder zumindest stark zentralistisch geführter Staaten 
initiierte oder unterstützte die Entwicklungszusammenarbeit Prozesse der Staats-

modernisierung, die in der Regel im Rahmen einer Dezentralisierung von Verwal-

tung und politischer Willensbildung konzipiert sind. Wichtige Ziele der Staatsmo-
dernisierung sind Effizienzsteigerungen der staatlichen Leistungserbringung und 

stärkere Mitwirkung der Akteure der regionalen und lokalen Ebene an der Formu-

lierung oder Feinsteuerung von öffentlichen Politiken. Dazu gehören Veränderun-
gen wie die Dekonzentration und Dezentralisierung staatlicher Aufgabenerfüllung 

sowie die Delegation von Entscheidungsmacht öffentlicher Angelegenheiten auf 

untere Ebenen. Im gleichen Zeitraum begann in vielen Partnerländern der EZ wie 
auch in )ndustrieländern ein Prozess der „Verschlankungǲ des Staatsapparates. 
Das heißt, dass Aufgaben und Leistungen von öffentlichem Interesse (z.B. Gesund-

heitsvorsorge und landwirtschaftliche Beratung), die vormals von staatlichen oder 
staatsnahen Trägern erbracht worden waren, nun in massivem Umfang, teilweise 

im Rahmen von Programmen der „Strukturanpassungǲ ȋWeltbankȌ, an nichtstaat-

liche Dienstleistungsorganisationen delegiert wurden.  

Dezentralisierung und politische Willensbildung 

In der EZ werden Dezentralisierung und Delegation zum Beispiel durch lokale und 

regionale Planungsansätze oder durch partizipative Monitoring-Instrumente zur 
Steuerung nationaler Politiken unterstützt. Zu diesem Themenfeld wurde am SLE 

eine Reihe von Studien erstellt. 

In der Studie zum Armuts- und Ernährungs-Monitoring in Kambodscha (S 216) 
geht es um die Entwicklung methodischer Vorschläge um die Wirksamkeit natio-

naler Politiken und Programme im Hinblick auf Armutsbekämpfung und Ernäh-

rungssicherung zu messen. Schon im Titel „Linking Poor People´s Interests to Poli-

ciesǲ wird deutlich, dass diese methodische Aufgabe einen politischen Charakter 
hat. Im Auftrag war auch die Entwicklung einer Kommunikationsstrategie zwischen 

den beteiligten Akteuren enthalten. Die Ergebnisse umfassen ein Monitoring, das 
auf dem Sustainable Livelihoods Ansatz aufbaut. Die Studie liefert ein Modell und 

Testläufe der methodisch angeleiteten Erhebung von Daten unter starker Beteili-

gung der Bevölkerung. Dar“ber hinaus sollen „Politikdialogeǲ “ber die zur Diskus-
sion stehenden Politiken und Programme angeregt werden. Der Studie bzw. dem 

Auftrag unterliegt die Idee, das partizipative Monitoring und seine Erhebungs-

methoden zu einem systematischen und institutionalisierten Bestandteil der 
Governance des Ernährungsprogramms zu machen, an dem sowohl mehrere inter-
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nationale Institutionen, eine EZ-Organisation (GTZ) sowie eine Reihe von nationa-

len Institutionen beteiligt sind. Diesem komplexen Bündel institutioneller Akteure 

stehen unterschiedliche Regierungsebenen und die Bevölkerung auf der Gemeinde- 
bzw. Dorfebene gegenüber. Die Analyse der Kommunikation zeigt drei systemi-

sche Informationslücken zwischen (1) Dorf- und Kommunalebene, (2) kommunaler 

und Distriktebene sowie (3) Provinz- und nationaler Ebene. Beim Testen des In-
struments wurden Spannungsverhältnisse und problematische Kommunikations-

strukturen zwischen verschiedenen institutionellen Ebenen und Akteuren deut-

lich. Die erhobenen Daten des Wirkungsmonitorings gingen an das zuständige 
Ministerium, wurden aber faktisch nicht in der Politikgestaltung genutzt, weil das 

Planungsministerium sich nach den eigenen Prioritäten und den Maßgaben der 

Geberorganisationen richtete (S 216, S. xiii). Die auf der kommunalen Ebene ein-
gerichteten Räte übernehmen ihre Brückenfunktion zu Basisorganisationen nicht 

und konzentrieren sich auf ihre eigenen Kompetenzen und Machtbefugnisse 

ȋ„F“rstent“merǲȌ anstatt sich auf eine horizontale Kooperation im Sinne einer  
effektiveren und effizienteren Ernährungssicherung einzulassen. Die Erprobung 

des entwickelten )nstrumentariums f“r ein partizipatives „Monitoringǲ zeigt, dass 
es technische Möglichkeiten zur Verbesserung der Kommunikation zwischen poli-
tischen Entscheidungsträgern und der betroffenen Bevölkerung bietet. Diese Ver-

besserungsmöglichkeit kommt aber nur praktisch zum Tragen, wenn die Ent-

scheidungsträger, d.h. die konkreten Personen in den jeweiligen politischen Äm-
tern die technischen Möglichkeiten des Monitorings auch nutzen und die Ergeb-

nisse in ihren Entscheidungen berücksichtigen. Im Fallbeispiel der Studie war dies 

nicht der Fall. Hier fehlte es am entsprechenden politischen Willen oder den ent-
sprechenden Anreizen oder Verbindlichkeiten für die Entscheidungsträger. Die 

Studie stellt fest, dass die kommunalen Gemeinderäte theoretisch eine wichtige 

Rolle in verschiedenen partizipativen Planungsprozessen spielen. In der Realität 
sind diese lokalen Räte aber wenig vernetzt und nur mit dem Wohl der eigenen 

Gemeinde beschäftigt sind (S 216, S. xiii). Darüber hinaus wird sogar angedeutet, 

dass die Geberorganisationen selbst der Einbeziehung der Sichtweise und Bedürf-
nisse der Bevölkerung teilweise im Wege stehen.  

An dieser Stelle lässt sich schlussfolgern, dass auch ein sehr akkurat angeleg-

tes technisches Instrumentarium nur dann zu einer effektiv verbesserten Par-

tizipation der Bevölkerung beitragen kann, wenn seine korrekte Anwendung 

längerfristig durch institutionelle Anreize und Kontrolle sichergestellt werden 

kann und sich auch schrittweise die soziokulturellen Einstellungsmuster ent-

sprechend verändern. Festzuhalten bleibt außerdem, dass die Studie ein-

räumt, dass für das vorgeschlagene Instrumentarium die lokalen Akteure ein 

umfassendes Angebot von Trainings und Capacity Development benötigen 

(S 216: 121). 



70 Metaanalyse 3 

Ähnliche Erfahrungen zeigen sich im Fallbeispiel einer Studie in der Republik Mol-

dau (S 247). Viele der neuen öffentlichen oder staatlichen Institutionen sind in 

Moldau schwach, das sich in der Transformation von einem planwirtschaftlichen, 
post-sowjetischen zu einem marktwirtschaftlichen System befindet. Die Studie 

zur partizipativen Entwicklungsplanung im Wassersektor in Moldau nimmt eine 

Mehrebenenperspektive ein und analysiert den institutionellen und normativen 
Rahmen der Entwicklungsplanung mit dem Ziel, auch die betroffenen Akteure auf 

Landkreisebene in größere Dialogprozesse mit fachlichen Experten und politi-

schen und administrativen Entscheidungsträgern aus den zuständigen Sektoren 
einzubeziehen. Die Studie plädiert dafür, im Wassersektor stärker auf interkom-

munale Dienstleistungssysteme, d.h. auf interkommunale Zusammenarbeit zu 

setzen. Dies soll durch das )nstrument der „Stakeholder-Dialogeǲ bei Planungsak-
tivitäten einbezogen werden. Dabei stehen Entwicklungsprozesse im Wassersek-

tor auf Landkreisebene im Mittelpunkt der Dialoge. Im Praxistest wird deutlich, 

dass die Kommunikation zwischen politischen Entscheidungsträgern und fachli-
chen Experten auf der einen Seite und der betroffenen Bevölkerung und ihren lo-

kalen Vertretern auf der anderen durch ein starkes Machtgefälle geprägt ist. Ex-

perten und Entscheidungsträger der höheren Ebenen sind davon überzeugt, dass 
die lokale Bevölkerung wenig zum Gelingen guter technischer Planung einzubrin-

gen habe. Im Grunde geht es hier also nicht nur um technische Fragen der Gover-

nance, sondern auch um soziokulturelle und psychosoziale Aspekte wie fest etab-
lierte Einstellungsmuster und normale Selbst- und Fremdeinschätzungen, die in 

der theoretischen Debatte auch als Gouvernementalité bezeichnet werden. Der 

grundsätzliche politische Wille und eine Bereitschaft zu verbindlicher Konsultation 
und zum Dialog werden auch hier im Grundkonzept der Studie vorausgesetzt.  

Gerade da, wo Institutionen noch schwach sind, spielen Personen und Konstellati-

onen von Personen eine wichtige Rolle um Pilotverfahren und Modelle zu schaf-
fen. In der praktischen Erfahrung mit den Dialoginstrumenten (runde Tische) in 

Moldau zeigt sich, dass die entsprechenden Einstellungen und der politische Wille 

bei relevanten Akteuren mehrheitlich nicht vorhanden sind. Neben den Einstel-
lungsmustern sind aber auch weitere institutionelle Gründe für die Schwierigkei-

ten eines partizipativen Planungsdialogs anzuführen, wie zum Beispiel Kapazitäts-

grenzen und institutionelle Eigeninteressen im Hinblick auf Kompetenzen, Ein-
fluss und Macht.  

Ein weiteres wichtiges Ergebnis der Studie bezieht sich auf die mangelnde „Mehr-

ebenengovernanceǲ im Wassersektor Moldaus. )n der Mehrebenenperspektive zeigt 
sich z.B., dass es an einem kohärenten allgemeinen (bzw. Rahmen als verlässliche 

und angepasste Planungsgrundlageǲ bearbeitete werden muss und widerspr“ch-

liche und veraltete Regelungen beseitigt werden müssen, bevor die angestrebte 
partizipative Planung Aussicht auf Erfolg haben kann (S 247, S.xxi und 91). 
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Zwei weitere Studien befassen sich mit der Beteiligung der Bevölkerung bei Ent-

scheidungen in regionalen und lokalen Entwicklungsprozessen in Sambia (S 176) 

und Südafrika (S 182). In partizipativen Planungsprozessen sollen alle relevanten 
Akteure der nationalen Ebene bis zur lokalen Ebene beteiligt sein. Beide Studien  

stehen ebenfalls im Kontext einer nationalen Dezentralisierungspolitik staatlicher 

Institutionen. In der Sambia-Studie aus dem Jahr 1997 werden partizipative Pla-
nungsverfahren auf der Grundlage des Participatory Rural Appraisal (PRA) in  

ein damals vollkommen neues institutionelles Gefüge der dezentralen Distrikt-

planungsbüros eingeführt. Dabei besteht zusätzlich der Anspruch, dass auch die 
bestehende lokale NRO-Organisationslandschaft des Distrikts systematisch in den 

Planungsprozess integriert wird.  

In der Studie zur dezentralisierten Planung in Südafrika geht es um ein ähnliches 
Anliegen. Im Vergleich zur Sambia-Studie (S 176) ist in Südafrika (S 182) der Kon-

text durch eine bereits stärker formalisierte und in Ansätzen institutionalisierte 

Dezentralisierung gekennzeichnet. Dennoch ist der Kontext auch hier unsicher 
und durch Umbruch charakterisiert. Ein Ergebnis der Studie ist, dass in den unter-

suchten Regionen für eine dezentrale partizipative Entwicklungsplanung häufig 

noch keine anerkannten, legitimen und repräsentativen Strukturen und Verfahren 
vorhanden sind. Es zeigt sich, dass für eine dezentrale und partizipative Entwick-

lungsplanung viele Voraussetzungen noch nicht erfüllt sind, wie zum Beispiel eine 

klare Verteilung von Verantwortung und Rollenvorschriften auf Ebene der Local 

Governments, legitime und fähige Repräsentanten der verschiedenen Interessen-

gruppen und die Klärung der Frage wie für lokale Vertreter die Kosten für bürger-

schaftliche Engagement kompensiert werden können. 

Alle Studien führen dem Leser die komplexe Stakeholder-Struktur von Akteu-

ren der Regierungs-, Nichtregierungs- und Bevölkerungsseite vor Augen und 

verweisen auf die Schwierigkeit und Bedeutung institutionalisierter transpa-

renter Kommunikation in der realen Kultur und Struktur der bestehenden 

Governance. Die alles entscheidende Begrenzung stellt aber der politische  

Wille der Regierenden dar. Hier zeigt sich, dass der Aufbau neuer, demokra-

tischer und effizienter Regierungskapazität nur im Zusammenspiel mit einer 

entsprechenden politischen Willensbildung gelingen kann. Dabei spielen sozio-

kulturelle Faktoren eine wichtige, aber konzeptionell bisher unterschätzte  

Rolle. 

Die Delegation öffentlicher Aufgaben an nicht-staatliche Akteure 

In den 1980er und 90er Jahren unterstützte die offizielle Entwicklungszusammen-
arbeit in Folge der Strukturanpassungspolitik von IWF und Weltbank viele Maß-

nahmen im Kontext von Entstaatlichung bzw. Privatisierung ehemals staatliche 
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Aufgaben. Im Bereich der ländlichen Entwicklung ging es dabei vor allem um Über-

tragung ehemals staatlich organisierter Beratungsdienstleistungen.  

Viele landwirtschaftliche Entwicklungsstrategien beruhen auf der Voraussetzung, 
dass den Produzenten und anderen Akteuren einer Region oder eines Sektors be-

stimmte Dienstleistungen zugänglich gemacht werden. Zwei SLE-Studien unter-

suchen den Bereich der Gewährleistung von wichtigen Dienstleistungen für die 
regionale Entwicklung. Es zeigt sich in beiden Studien, dass für ein qualitativ und 

quantitativ gutes Angebot an Dienstleistungen im ländlichen Raum vor allem die 

Kapazitäten und andere Eignungsfaktoren der jeweiligen Dienstleistungsorgani-
sationen ein entscheidender Engpass sind. Darüber hinaus müssen aber auch die 

institutionellen Strategien verschiedener Ebenen mit einander vereinbar sein. Wi-

dersprüche zwischen dem Dienstleistungsauftrag und den durch die Regierungs-
politik faktisch geschaffenen Rahmenbedingungen auswirken, zeigt die Studie 

über Dienstleistungen für Kleinbauern in Zimbabwe (S 185). Zusätzlich zum Capa-

city Development und der richtigen Dienstleistungshaltung der Anbieter-
Organisationen muss also auch ein Mindestmaß an Kohärenz in den politischen 

Rahmenbedingungen gegeben sein. In der Zimbabwe-Studie geht es um das Ge-

füge verschiedener Dienstleistungsorganisationen in zwei Regionen und im Be-
sonderen um eine der größten regionalen Dienstleistungsorganisation, einer Stif-

tung, die sich die Integration von Kleinbauern in den exportorientierten Sektor der 

Tabakproduktion zum Ziel gesetzt hat. Die kombinierte Untersuchung beider 
Ebenen liefert wichtige Einsichten in die Fähigkeit dauerhaft gut koordinierte 

Dienstleistungen (Beratung, Zugang zu Inputgütern) für die Kleinbauern zu er-

bringen. So verfolgt in diesem Fallbeispiel die Regierung eine auf den Tabaksektor 
fokussierte Exportförderungspolitik. Der Farmers Development Trust (FDT) hat die 

Aufgabe, diese Politik in Bezug auf den kleinbäuerlichen Sektor durch Maßnah-

men wie Landvergabe, Beratungsleistungen und verbesserten Zugang zu Inputs 
umzusetzen. In der alltäglichen Arbeit kann der FDT diese umfassende Strategie 

jedoch nicht umsetzen, weil wichtige praktische Voraussetzungen, wie z.B. Land, 

das zu verteilen ist, fehlen. Die Organisation beschränkt sich stattdessen auf ein-
zelne Beratungsleistungen, die sich durchaus an den wirklichen Bedürfnissen der 

Kleinbauern richten, die aber nicht konform mit der staatlichen Strategie sind. In 

der Studie werden Szenarien entwickelt, wie diese Widersprüche aufgelöst wer-
den könnten. Es werden Empfehlungen dazu abgegeben, wie die internen Organi-

sationsstrukturen der Entwicklungsstiftung dezentraler und problemorientierter 

gestaltet werden können (S 185, S, 204 ff). Neben den strukturellen Veränderun-
gen werden Maßnahmen des Capacity Development und der Organisationsent-

wicklung empfohlen. 

In der Studie über Dienstleistungen im ländlichen Raum in Kamerun (S 209) wird 
der Frage nachgegangen, wie entwicklungspolitische Agenturen und staatliche 
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Träger für die Umsetzung ihrer Strategien (Politiken) geeignete Dienstleistungs-

organisationen finden können. Neben methodischen Instrumenten für die Identi-

fikation bzw. Einschätzung (Assessment) der Anbieter von Dienstleistungen liefert 
die Studie die allgemeine Erkenntnis, dass der Dienstleistungssektor im ländlichen 

Raum des Untersuchungsgebietes nicht die erforderliche Leistungsfähigkeit hat. 

Die Untersuchung ergab, dass das Zustandekommen von Vertragsverhältnissen 
zwischen den Auftraggebern (Staat oder Entwicklungsprogramme) und den 

Dienstleistungserbringern in der Regel eher unsystematisch und zufällig geschieht 

(S 209, S. 25). Eine genauere Untersuchung der formal in Frage kommenden Or-
ganisationen ergab, dass viele von ihnen hinsichtlich ihrer armutsorientierten Hal-

tung und Ethik schwer einzuschätzen sind, weil ihre Zielsetzungen sehr häufig un-

klar formuliert sind. Die genauere Untersuchung ihrer Kapazitäten ergab, dass 
viele der Organisationen faktisch nicht geeignet sind, weil sie über zu wenig per-

sonelle und materielle Ressourcen verfügen (S 209, S. 36) oder auch, weil sie keine 

angemessene klientenzentrierte Grundhaltung zur Zielgruppe der Kleinbauern 
haben. Während die mangelnde Leistungsfähigkeit durch Maßnahmen des Capa-

city Development gesteigert werden könnte, bleiben die Defizite hinsichtlich einer 

professionellen und armutsorientierten Ethik als Dienstleister eine offene Heraus-
forderung. Im Feld der Anbieter gibt es nur wenige private Unternehmen. Ein 

großer Teil der Anbieter sind Nichtregierungsorganisationen (NRO). Die Untersu-

chung zeigt, dass die Anbieter von Dienstleistungen im ländlichen Raum proble-
matisch sind. NRO-Dienstleister haben oft sehr allgemeine bzw. unklar formulier-

te offizielle Ziele und Arbeitsbereiche, die über ihre Eignung wenig Auskunft ge-

ben. Teilweise ist bei den Anbietern auch eine indifferente bis instrumentalisie-
rende Haltung gegenüber den Empfängern ihrer Dienstleistungen zu beobachten. 

Dies ist kein Zufall. NRO sind häufig nicht in der Lage, sich selbst ein spezifisches 

und genau umrissenes professionelles Profil zu geben, denn sie müssen eine op-
portunistischen und flexible Haltung gegenüber den potenziellen Aufträgen und 

Auftraggebern einnehmen um ihr Überleben sichern zu können. Dieter Neubert 

hat dies in den 90er Jahren mit einer umfangreichen Forschungsarbeit über NRO 
in Ruanda und Kenia gezeigt (vgl. Neubert, 1997). Eine große Zahl solcher natio-

nalen NRO waren in den 90er Jahren im Rahmen der Strukturanpassungspolitik 

von internationalen und supranationalen Organisationen gegründet worden. Die-
se Organisationen waren also vorwiegend durch externe Anreize und weniger 

durch lokale Initiative entstanden. Sie hatten daher selten eine ideelle Fundierung 

auf der Grundlage politischer Entwicklungsdebatten im eigenen Land und waren 
in erster Linie darauf ausgerichtet Beschäftigungsmöglichkeiten für die arbeitslose 

akademische Mittelschicht der Städte zu schaffen. Die Studie zu Dienstleistungen 

in Kamerun von 2003 (S 209) zeigt, dass das Feld der NRO sich zumindest in Ka-
merun inzwischen differenzierter darstellt. Die untersuchten Dienstleistungsan-

bieter unterschieden sich im Grad ihrer Professionalität und ihrer ethischen Hal-
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tung gegenüber den Empfängern im ländlichen Raum. Für die Auftraggeber auf 

Seiten des Staates oder der EZ ergibt sich daraus das Problem, die Eignung der 

Anbieterorganisationen einschätzen zu müssen. Die SLE-Studie entwickelte ein 
Instrumentarium zur Auswahl geeigneter Dienstleistungsanbieter auf der Grund-

lage objektiver und systematischer Kriterien und darüber hinaus eine Methode 

zum Monitoring der Qualität ihrer Umsetzung (performance).  

(d) Förderung von lokaler Selbsthilfe und Selbstorganisation 

Veränderungsprozesse und Entwicklungsziele können auch unabhängig von staat-
lichen Institutionen und zentral geplanten Programmen angestoßen oder unter-

stützt werden. Eine wichtige Kategorie sind in diesem Bereich lokale Organisatio-

nen, die in der EZ meistens als Selbsthilfe- und Basisorganisationen bezeichnet 
werden. 

In der Studie über partizipatives Wirkungsmonitoring für eine NRO in Indien 

(S 180) geht es um Entwicklungsprozesse, die von der lokalen Ebene ausgehend 
durch kleine Selbsthilfegruppen (SHG) in Gang gesetzt werden. Die untersuchten 

SHG werden von der NRO Myrada (Mysore Resettlement And Development 

Agency) gefördert, einer international bekannten und seit Ende der 1960er Jahre 
tätigen indischen NRO. Myrada hat in den 1980er und 90er Jahren in Zusammen-

arbeit mit Robert Chambers die Ideen und den Instrumentenkasten des partizi-

patory rural appraisal (PRA) praktisch weiterentwickelt. Myrada und seine Mit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen sind stark vom Gedanken der Partizipation und  

einer selbstbestimmten Entwicklung durch lokale Organisationen inspiriert.  

MYRADA selbst wird von verschiedenen Hilfsorganisationen wie der Deutschen 
Welthungerhilfe gefördert und ist der Studie zufolge aber sehr eigenständig und 

souverän in der Gestaltung seiner eigenen Arbeitsweise. Myrada hat ein umfang-

reiches Portfolio an Projekten deren Aktivitäten von Mikrokrediten über das  
Management natürlicher Ressourcen (Wald, Wassereinzugsgebiete) bis zu inte-

grierter ländlicher Entwicklung reichen, die je nach lokalem Bedarf zum Einsatz 

kommen. Die Organisation ist sehr aktiv in der Verbreitung partizipativer Metho-
den. Die im Monitoring zu untersuchenden Kategorien und Kriterien werden am 

Anfang der Arbeit der SLE-Gruppe gemeinsam mit Mitarbeitern von Myrada ent-

wickelt und dann getestet. Der praktische Test zeigt die Angemessenheit der ope-
rationalisierten Kriterien vor Ort in den Selbsthilfegruppen. 

Myrada verfolgt einen interessanten dezidierten Arbeitsansatz zum Umgang mit 

Selbsthilfeorganisationen (SHO) und der Art sie zu fördern (S 180, S. 88-94). Die 
SHO werden von Myrada als „peoples organizationsǲ und in ihrer Qualität als )nsti-

tutionen aufgefasst. Das Instrument des Mikrokredits wird als Gelegenheit zur 

praktischen Einübung allgemeiner Managementkapazitäten in den Gruppen ge-
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nutzt. Andere Projekte drehen sich um Wassereinzugsgebiete oder kommunitäres 

Waldmanagement. In jedem Projekt wird großer Wert auf ein korrektes und ei-

genständiges Management gelegt. Die Gruppen werden hier von Myrada eher 
überdurchschnittlich stark trainiert, kontrolliert und rigide geprüft. Durch die Kon-

taktaufnahme mit Banken und anderen Institutionen wie die eigenständige Erle-

digung von Managementaufgaben sollen die Fähigkeiten zur Selbstverwaltung in 
den Gruppen allgemein vergrößert und das Selbstbewusstsein der Mitglieder ge-

stärkt werden. Die zentralen Interventionsziele sind daher zunächst die Schaffung 

eines Bewusstseins bei den Mitgliedern der SHG über die eigenen Handlungsmög-
lichkeiten und Fähigkeiten. Darüber hinaus wird auch das notwendige spezifische 

Wissen für konkrete, vor Ort sinnvolle und von den Mitgliedern gewünschte kol-

lektive Aktionen an die Gruppen vermittelt. Die Gruppen haben 15-20 Mitglieder. 
In der Regel existieren sie bereits vor der Intervention von Myrada und haben be-

reits einen breiteren Anspruch sich in der lokalen Entwicklung zu engagieren. Sie 

sind also nicht allein auf das Spar- und Mikrokreditgeschäft fokussiert. An die zu 
fördernden SHO werden klar formulierte und hohe Anforderungen gestellt, wie 

z.B. definierte formalisierte Mitgliedschaft, die regelmäßige Teilnahme von min-

destens 85% der Mitglieder bei den Versammlungen, Grundkenntnisse im Rech-
nen, Lesen und Schreiben. Darüber hinaus wird schließlich eine sorgfältige Doku-

mentation aller Gruppenaktivitäten, Anfertigung von Teilnahmelisten etc. von 

den SHO verlangt (S 180, S. 89-90). Mit der Förderung dieser Gruppen hat die 
NRO sich hohe Ziele gesteckt: Diese kleinen lokalen Gruppen sollen langlebige 

und stabile Institutionen sein, durch die Ressourcen gemeinsam verwaltet werden 

und z.B. die herkömmliche Prinzip der Patronage abgelöst bzw. verdrängt wer-
den. Die Gruppen sollen Bestandteile von Netzwerken werden und horizontale 

Beziehungen zu ähnlichen Gruppen pflegen wie auch institutionelle Beziehungen 

zu übergeordneten nichtstaatlichen und staatlichen Organisationen aufbauen 
(vgl. S 180; S. 77). Die Fördermaßnahmen bestehen hauptsächlich aus qualitativ 

sehr guten Trainingsmaßnahmen, deren Inhalte auf die Bedürfnisse der jewei-

ligen Gruppe abgestimmt sind. Der gesamt Förderprozess ist von Myrada stark 

auf die Situation und Bedürfnisse der einzelnen SHG ausgerichtet. 

Mit den Ergebnissen des partizipativen Monitorings will die Auftraggeberin Myrada 

die Wirksamkeit ihrer institutionalisierten Förderstrategie untersuchen und erfah-
ren, ob die Förderstrategie sich positiv auf die örtlichen Selbsthilfegruppen und 

ihre individuellen Mitglieder ausgewirkt hat. In der Studie wird die Hypothese von 

Myrada übernommen, dass die Effektivität dieser Strategie am besten durch die 
beteiligten Akteure in den SHG auf der lokalen Ebene beurteilt und weiterent-

wickelt werden kann. Dazu entwickelt und testet die Studiengruppe ein angepass-

tes Instrumentarium für ein partizipatives Monitoring. Das Monitoring nimmt 

hier nur den Rang eines methodischen Hilfsmittels ein. Die Kommunikation 
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zwischen den SHG und den Mitarbeitern von Myrada scheint grundsätzlich  

zufriedenstellend zu sein.  

Die Ergebnisse des Monitorings bestätigen im Allgemeinen die angenommenen 
positiven Wirkungen auf der individuellen Ebene der SHG und der Mitglieder, die 

durch eine aktive Mitgliedschaft von Frauen in den von Myrada geförderten SHG 

ausgeht (S 180, S. 111-134). Im Einzelnen zeigt das Monitoring, dass sich die Ent-
scheidungsmacht der Frauen innerhalb der Familie nach deren eigener Einschät-

zung seit der Mitgliedschaft erweiterte. Die Frauen erhielten Zugang und Kontak-

te zu anderen Förderprogrammen und erweiterten so auch ihre persönlichen 
Kenntnisse und Bezug zu öffentlichen Institutionen und diesbezüglich ihr Selbst-

bewusstsein und ihre Fähigkeiten und Handlungsspielräume. Eher mäßige Wir-

kungen zeigen sich im Hinblick auf den Zuwachs an spezifischem Wissen zum 
Mikrokredit- und Bankgeschäft. Dies erklärt die Studie mit den seltenen Bankkon-

takten und vermutet, dass sich hier erst in der Langzeitperspektive ein messbarer 

Effekt ergibt. Es ist wichtig festzuhalten, dass die Mehrheit der Frauen der SHG 
die Armutsgrenze im Rahmen der Mitgliedschaft in den SHG überschreiten und 

sich aus der Armut befreien kann. In Gruppen, die bereits mehrere Jahre beste-

hen, zeigt das Monitoring, dass sich die positiven Einkommenseffekte nach drei 
Jahren stabilisiert haben. Es wird aber auch deutlich, dass die Gruppen nicht ho-

mogen aus sehr armen Frauen gebildet werden, sondern ein gewisser Teil der 

Mitglieder nicht zu den Ärmsten der Armen gehören und schon zu Beginn der 
Mitgliedschaft nicht unterhalb der Armutsgrenze leben. Die Studie sieht hier Be-

darf, evtl. die Strategie der Zielgruppenwahl zu verändern und sich noch stärker 

auf die Ärmsten auszurichten. Es wird nicht thematisiert, ob es nicht vielleicht 

auch ein Grund für den großen Erfolg und der Stabilität der SHG von Myrada 

ist, dass einige der Mitglieder bereits vor der Mitgliedschaft nicht in Armut  

leben. Eine weitere Empfehlung der Studie richtet sich auf die Frauen, deren Ent-
scheidungsmacht in der Familie sich nicht erweitert hat. Myrada wird empfohlen, 

hier besondere Trainingsmaßnahmen zu entwickeln. Die Studie verschweigt 

nicht, dass einige der weiblichen Mitglieder bei den Befragungen Angst hatten 
und baten, ihre Ehemänner nicht zu ihrer Mitgliedschaft zu befragen. Die größte 

Herausforderung im Bereich des individuellen Empowerments besteht bei den 

Frauen, in deren Familien und Ehen stark patriarchale oder gewaltgeprägte Ver-
hältnisse bestehen. 

In der Gesamtbetrachtung dieses Fallbeispiels wird deutlich, dass die kohären-

te Haltung, das professionelle Niveau und die strategische Eigenständigkeit 

der fördernden NRO Myrada mit ihren qualitativ guten Angeboten an Training 

und Fortbildung wichtige Erfolgsfaktoren für die Steigerung von Manage-

mentkapazitäten waren. Das gleiche gilt für das Empowerment lokaler SHG 

wie auch für das Empowerment der Frauen, die Mitglied der SHO sind. Zusätz-
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lich zu diesen Faktoren sind weitere denkbar, die als begünstigend für die 

Steigerung der technischen Kapazitäten der SHO und das Empowerment ihrer 

Mitglieder potenziell in Frage kommen, wie z.B. die interne Governance der 

SHO und der begleitenden NRO Myrada und ihre Einbindung in weitere Netz-

werke, ihre institutionellen Beziehungen zu anderen Organisationen und 

staatlichen Einrichtungen. Diese Faktoren waren nicht im Fokus der Studie. 

Für das Verständnis von lokalen Organisationen und ihren Leistungspotenzia-

len ergibt sich bezüglich aller genannten Faktoren ein spannendes und eher 

wenig bestelltes Forschungsfeld. 

4 Analytische und strategische 
Modelle mit Bezug zu G)NO- 
Aspekten 

In diesem Abschnitt ist der Untersuchungsfrage 2 gewidmet. Es werden die ent-

wicklungspolitischen Modelle, Konzepte und strategischen Ansatzpunkte vorge-
stellt und kurz erläutert, die in den Studien als analytischer Rahmen oder zur Ent-

wicklung von Empfehlungen zur ländlichen Entwicklung genutzt oder weiter ent-

wickelt werden. 

(a)  Self-reliance, Selbsthilfe und Basisorganisationen oder Community 

Based Organizations 

Die Konzepte der Self-reliance und der Selbsthilfe lenken den Blick auf lokal vor-

handene Potentiale. Entwicklungspolitisch ist der Bezug auf Self-reliance mit der 

Verstellung verknüpft, dass Selbsthilfe und Eigeninitiative durch EZ angeregt und 
gefördert werden können. In der kritischen Debatte zur Selbsthilfe wird die Gefahr 

gesehen, dass die Fokussierung auf Selbsthilfe von der Verantwortung des Staa-

tes ablenkt und den lokalen Akteuren weitere Lasten aufbürdet (vgl. Berner & 
Phillips, 2004). In der Studie zu selbstverwalteten Bewässerungssystemen in Peru 

(S 184) und in den Studien zu partizipativer Aktionsplanung in Kenia und Sambia 

(S 175 und S 176) besteht ein expliziter Bezug auf die Vorstellung von Self-reliance, 
die allerdings nicht als Entlastung des Staates verstanden wird, sondern eher im 

Kontext der Dezentralisierung auch einen lokalen Zugewinn an Souveränität und 

Entscheidungskompetenz. Implizit geht auch die Studie zu Basisorganisationen in 
der lokalen Entwicklung in Thailand (S 179) wie auch die beauftragende Organisa-
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tion Myrada von Entwicklungsvorstellungen aus, die sich im Wesentlichen auf die 

lokal vorhandenen materiellen und humanen bzw. sozialen Ressourcen der Men-

schen vor Ort stützen und auf der Strategie beruht, unabhängig von staatlichem 
Handeln lokale Potenziale und Kompetenzen der Selbstverwaltung zur fördern. In 

der Zielperspektive geht es in den Projekten von Myrada jedoch um eine Self-

reliance, die als Sprach-, Handlungs- und Koalitionsfähigkeit kollektiver Akteure 
ggf. auch in Forderungen an den Staat und die Regierenden münden kann. 

In Bezug auf die sozialen Ressourcen ist die Kategorie der Basisorganisation eng 

mit der Vorstellung der Selbsthilfe verknüpft und wird in fast allen Studien ver-
wendet. Als begriffliche Kategorie wird die Basisorganisation darüber hinaus auch 

in der allgemeinen entwicklungspolitischen Diskussion für Dienstleistungsorgani-

sationen verwendet, die einen lokalen Aktionsradius oder starken Bezug zur loka-
len Ebene haben. Das Konzept der Basisorganisationen hat zwei wesentliche 

Schwächen. Es gibt keine allgemein gültige und anerkannte Definition was Basis-

organisationen sind und damit fehlen eindeutige Kriterien zur Abgrenzung von 
anderen Organisationstypen. Eine weitere Schwäche ist, dass der Begriff häufig 

mit normativen Erwartungen der automatischen Gemeinwohlorientierung von 

Basisorganisation oder CBO verknüpft ist, was eine nüchterne analytische Sicht 
auf die realen Organisationen behindert. Interessant und ungewöhnlich ist der 

realistische und konditionale Ansatz von Myrada, die ihre Förderung von Selbsthil-

feorganisationen mit selektiven Auswahlkriterien verbinden und relativ hohen 
Anforderungen an die lokalen Organisationen stellen. Myrada fördert nicht per se 

jede kleine lokale Organisation, die einem groben Zielgruppenraster entspricht. In 

der Zielperspektive sieht MYRADA in den kleinen SHO nicht nur Akteure, sondern 
auch lokale Institutionen für auf Dauer gestellte und verbindliche Kooperation, die 

sowohl die Bündelung vorhandener Ressourcen und kollektiver Aktion ermög-

lichen, als auch die Anbindung der ärmeren lokalen Bevölkerung an die organisier-
ten sozialen Verbands- und Netzwerkstrukturen und den Zugang zu bestehenden 

öffentlichen Institutionen erleichtern. Der tatsächlich von der untersten lokalen 

Ebene ausgehende Ansatz hat somit eine konzeptionelle Perspektive auf eine  
artikulierte Zivilgesellschaft.  

In der Praxis zeigt sich, dass der Begriff der Basisorganisationen, CBO oder SHO 

für die Analyse lokaler Entwicklungsprozesse unter bestimmten Fragestellungen 
sinnvoll und notwendig ist um eine Abgrenzung zu überregionalen NRO, privaten 

Unternehmen oder losen Netzwerken zu schaffen. Dass die Abgrenzung zu NRO 

problematisch sein kann, zeigt die Studie zu Dienstleistungen für Kleinbauern in 
Zimbabwe. Hier wird die Frage gestellt, wie die im Mittelpunkt der Untersuchung 

stehende Stiftung für die Entwicklungsförderung für Kleinbauern ihr eigenes Ziel 

erreichen kann eine CBO zu werden (S 185, S. 200). Den Empfehlungen der Studie 
zufolge würde dieses Kriterium erfüllt sein, wenn die Bauern faktisch an der inter-
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nen Planung und Entscheidungsfindung der Organisation teilnähmen. Dabei wird 

nicht problematisiert, dass die Bauern keine Mitglieder sind, wie es im Fall einer 

Genossenschaft der Fall wäre, sondern Klienten der Organisation, die ihre Mittel 
von Auftraggebern wie Staat und aus der Entwicklungszusammenarbeit bezieht25. 

Der Farmers Development Trust (FDT) bleibt von seiner institutionellen Eingebun-

denheit und Gründungsgeschichte her eine staatsnahe Organisation (QuaNGO). 
Er zeichnet sich dadurch aus, dass seine Dienstleistungen im direkten Kontakt mit 

den Kleinbauern erbracht werden. Eine partizipative Organisationsstrategie kann 

für den FDT möglich und wünschenswert sein. Sie kann aber auch schnell proble-
matisch werden, wenn die politisch Verantwortlichen ihre Maßgaben für den FDT 

ändern würden. Beteiligung sollte m. E. auch danach beurteilt werden, wie ver-

bindlich sie ist (vgl. Beckmann 1997) und ob sie ein konstitutives Element der 
Governance einer Organisation ist oder nur eine Strategie. Die Leitung, operative 

Steuerung und Verwaltung des FDT finden ausschließlich durch die Geschäftslei-

tung in der Hauptstadt statt. Es bleibt festzuhalten, dass das Konzept der Basisor-
ganisationen unscharf ist.  

Rauch definiert Basisorganisationen als „Oberbegriff  für alle Zusammenschlüsse 

von Menschen in ihrem lokalen Lebens- und Arbeitsumfeld zur gemeinsamen Be-
friedigung von Bed“rfnissenǲ ȋRauch ͚͙͚͘, S. 343). Dieser allgemeinen Definition 

folgen die AP-Studien implizit. Es wird in Bezug auf Selbsthilfeorganisationen 

nicht genauer analysiert, nach welchen sozialen Prinzipien diese zusammenge-
setzt sind, z.B. wie der Zugang zur Mitgliedschaft oder die Schließung geregelt 

sind. Diese Definition macht Abgrenzungen gegenüber familiären oder auf per-

sönlichen Freundschaften gegründeten Formen der Zusammenarbeit wie auch 
gegenüber informellen Netzwerken und kleinen informellen Unternehmungen 

schwierig. 

Die Studie über selbstgetragene Entwicklung und CBO in Thailand verwendet eine 
sehr anspruchsvolle Definition f“r CBO: „ … here defined as local initiatives and  

activities entirely managed by the communities themselves. The objectives are to 

enhance the economic and social self-reliance of its members, or the community as a 

whole and/or to ensure a sustainable use of the natural resources.ǳ (S 179, S. xxxvii). 

Diese Definition deutet schon auf die normative Aufladung und Idealisierung hin, 

die der Begriff häufig erfährt. Es sind nicht immer ganze Gemeinden, die lokale 
Organisationen unterhalten, sondern bestimmte Untergruppen, die manchmal 

auch bestimmte partikulare Interessen vertreten. Es ist naiv, davon ausgehen, 

dass Basisorganisationen per se f“r „das Allgemeinwohlǲ eintreten. F“r systemati-
sche Untersuchungen ist es daher wichtig, den Begriff im Einzelfall bzw. für die 

                                                           

25 Institutionenökonomisch gesehen sind Staat und EZ die Prinzipale (Auftraggeber) der Organisation. 
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jeweilige Fragestellung dezidiert zu operationalisieren. Wer genau leitet und steu-

ert die Organisation? Wer von den Gemeindemitgliedern kontrolliert die Organi-

sation? Welche Interessen setzen sich in der Organisation und ihrer Arbeit durch 
und wie stehen diese Interessen zu denen von Anderen, außerhalb der Organisa-

tion? Noch immer wird in der EZ den Gemeinden leichtfertig oder idealisierend 

per se ein großer Bereich gemeinsamer Interessen unterstellt, der eine weitge-
hend gleiche soziale Lage und kulturelle Identität aller voraussetzt (vgl. Guijt & 

Shah 1996 und Rottenburg 1995). Die SLE-Studie über kommunales Ressourcen-

management im Nationalpark Taï (S 172) liefert ein anschauliches Beispiel für eine 
stark zergliederte und heterogene lokale Gesellschaft in einem Einwanderungs-

gebiet. 

Ähnliches gilt für die Kategorie der Selbsthilfegruppe (SHG). Wie ist Selbsthilfe 
von selbstinteressiertem lokalen Unternehmertum einerseits und von „unterlas-

sener (ilfeleistungǲ und vernachlässigter F“rsorgepflicht des Staates andererseits 
zu unterschieden (vgl. Berner & Phillips, 2004). Dies gilt es sorgfältig in jedem Un-
tersuchungssetting der Studien abzuwägen. In der Studie über partizipatives Wir-

kungsmonitoring durch NRO (S 180) werden SHG pragmatisch und nah am kon-

kreten Kontext definiert als ǲGroup of 20-25 poor village people who meet regularly 

in order to contribute to their common saving fund, decide on credit for the members, 

and plan development activities.ǳ (S 180, S. xvi). Damit wird eine Idealisierung und 

Überhöhung von Selbsthilfegruppen vermieden.  

Schließlich sollte bei der Betrachtung der allgemeinen Bedeutung und Funktionen 

von lokalen Organisationen nicht nur ihre unmittelbaren offiziellen Zwecke und 

Zielsetzungen betrachtet werden. Lokale Organisationen können, wie das Fallbei-
spiel der SHO in Indien (S 180) zeigt, auch einen Beitrag zur zivilgesellschaftlichen 

Artikulation übernehmen, indem sie, mit anderen Organisationen gleicher Art und 

Ebene (horizontale Beziehungen) und zu Verbänden und nationalen Organisatio-
nen institutionelle Kontakte aufnehmen und stabilisieren. 

(b)  Zivilgesellschaft 

Das Konzept der Zivilgesellschaft als einer dem Staat und dem privatwirtschaft-

lichen Sektor gegenüber gestellten Sphäre ist in die entwicklungspolitische Dis-

kussion eingeflossen, nachdem man sich von Ansätzen verabschiedet hatte, die 
sich primär auf die Rolle und Leistungsfähigkeit staatlicher Organisationen und 

Regierungen oder primär auf die Förderung lokaler Entwicklungspotentiale stütz-

ten. Die ursprüngliche Vorstellung von einer Zivilgesellschaft ist historisch eng mit 
dem Entstehen einer emanzipierten bürgerlichen Gesellschaft in Europa verknüpft. 

Der Begriff wurde später im 20. Jahrhundert zu einem Leitbild für demokratische 

Verhältnisse in Lateinamerika und Osteuropa angesichts der damals herrschenden 
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rechts-autoritären oder sozialistischen Diktaturen. Auch später war der Begriff 

stark mit normativen oder ideologischen Vorstellungen verknüpft. Seit den späten 

1980er Jahren und im Nachgang des Washington Consensus wendeten sich die 
entwicklungspolitischen Erwartungen auf die Potenziale der privaten Wirtschaft 

und der Zivilgesellschaft, die auch mit neuen entwicklungspolitischen Zielformu-

lierungen wie Demokratieförderung, Dezentralisierung und Good Governance ver-
einbar waren. Die Mindestvoraussetzung für Zivilgesellschaft ist, dass sich Bürger 

für ihre Interessen engagieren können und ihre Zeit und Ressourcen nicht aus-

schließlich zur Erhaltung der Subsistenz brauchen. 

Kleiner Exkurs über das unterschiedliche Verständnis von Zivilgesellschaft 

Die „klassischenǲ Positionen zur Zivilgesellschaft unterscheiden sich hinsichtlich 

ihrer Funktion und Zusammensetzung. Während es für den Liberalen John Locke 
einen der ersten Denker der Zivilgesellschaft um einen Schutzraum privater Rech-

te und Aktivitäten der Bürger vor staatlichen Eingriffen ging, ist die societé civile 

für Antoine de Tocqueville, einen Zeitgenossen der französischen Revolution, ein 
Aktionsbereich– bevorzugt im lokalen Umfeld der Gemeinde oder Stadt – in dem 

die Bürger eine politische Sozialisation erhalten und durch ihr freiwilliges bürger-

liches Engagement für gemeinnützige Anliegen Verantwortung und Mitwirkungs-
möglichkeiten einüben. Im aktuellen Umgang mit der Zivilgesellschaft und ihren 

Organisationen fällt auf, dass ihr per se gerne „guteǲ d.h. demokratiefreundliche 
und gemeinwohlorientierte Motive unterstellt werden. Im republikanischen Ver-
ständnis (Hannah Arendt, Jürgen Habermans) wird Zivilgesellschaft plural und 

heterogen gedacht, das heißt, dass in der Zivilgesellschaft im „herrschaftsfreien 
Diskursǲ ȋ(abermasȌ, das heißt ausschließlich mit zivilen Mitteln, verschiedene 
Argumente und Ideen zum Ausdruck kommen und in die Meinungsbildung einge-

hen. Für Hannah Arendt ist es dabei sogar unerlässlich, dass in diesem Bereich 

keine existenziellen Bedürfnisse als Motive hinter dem Engagement oder die Be-
teiligung an öffentlichen Diskussionen stehen (vgl. diess. 1981: Vita Activa oder 

Vom Tätigen Leben). Arendt orientiert ihre Überlegungen am Beispiel der antiken 

griechischen polis. Der politische Mensch kann per se nur ohne Überlebenssorgen 
und als freier Mann (d.h. im Falle der polis nicht als Frau, oder unfreier Sklave) an 

den öffentlichen Debatten der polis teilhaben. Für Antonio Gramsci ist die Zivilge-

sellschaft eine Sphäre, in der um die politische, ideologische und kulturelle Hege-
monie gekämpft wird. Für Gramsci kann es den heterogenen Akteuren der Zivil-

gesellschaft sowohl um die Veränderung als auch um den Erhalt der bestehenden 

Verhältnisse gehen, d h. auch die Interessen und Sichtweise der Regierung kann 
über die zivilgesellschaftliche Sphäre verteidigt werden, sei es für demokratische 

oder undemokratische Ziele (vgl. ders. Gefängnishefte; vgl. Kebir, Birgit: Antonio 

Gramscis Zivilgesellschaft. Alltag, Ökonomie, Kultur, Politik). Schließlich ist hier 
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die empirische Forschung zu den Aktivitäten und der Reichweite zivilgesellschaft-

licher Organisationen zu erwähnen. Es soll hier nur kurz angedeutet werden, dass 

im Rahmen der Transformationsforschung in Osteuropa auch die Grenzen zivilge-
sellschaftlicher Veränderungsmacht angesprochen wurden, wie auch die Erkennt-

nis, dass sich innerhalb von Zivilgesellschaften nicht in jedem Fall demokratische 

oder menschenrechtskonforme Positionen durchsetzen [vgl. z.B. Merkel, 2000). 

Auch für Theo Rauch ist Zivilgesellschaft eine Art Zwischenraum zwischen Staat, 

Privatwirtschaft und Familie, „in der vorwiegend kollektive Akteure öffentliche 
Interessen artikulierenǲ ȋRauch ͚͙͚͘, S. 349). Rauch betont, dass es neben der na-
tionalen Zivilgesellschaft gerade in Entwicklungsländern auch lokale Zivilgesell-

schaften gibt bzw. geben sollte, die in der Bevölkerung vor Ort verankert sind (vgl. 

ibid. 2012, S. 343). Dieser Aspekt wird m. E. sehr wenig berücksichtigt. Das beson-
dere Problem in vielen Ländern mit schwacher, schlechter oder fragiler Regierung 

ist, dass auch die zivilgesellschaftlichen Aktivitäten und Erfahrungen über die Re-

gionen und auf nationaler Ebene wenig artikuliert sind.  

Interessant ist Rauchs analytischer und differenzierter Zugang zum Thema Zivil-

gesellschaft in Entwicklungsländern, weil er in zwei Klassen von Organisationen 

unterteilt, namentlich diejenigen die primär normative Interessen des Gemein-
wohls bzw. öffentliche Belange vertreten und solche, die primär die materiellen 

Eigeninteressen ihrer Mitglieder verfolgen (z.B. Unternehmerverbände, Gewerk-

schaften, Bauernverbände …Ȍ. Bei den realen Organisationen d“rften sich beide 
Merkmale in unterschiedlicher Mischung finden. Für die Entwicklungszusammen-

arbeit wird hier das Kriterium der Interessengebundenheit zivilgesellschaftlichen 

Engagements ins Blickfeld gerückt. Nicht-Regierungsorganisationen sind für 
Rauch nicht mit Zivilgesellschaft gleichzusetzen, aber sie sind ein wichtiger Teil 

der Zivilgesellschaft sofern sie keinen Erwerbscharakter haben und unabhängig 

von staatlichen Institutionen sind (vgl. ibid. 350). In Untersuchungen über Fragen 

der Zivilgesellschaft bzw. für die praktische Auswahl und Beurteilung von zi-

vilgesellschaftlich engagierten Partner- und Empfängerorganisationen muss 

geklärt werden bzw. einigermaßen geklärt sein, welche und wessen Interessen 

sie vertreten, wen sie repräsentieren und ob sie bei denen, die sie vertreten, 

auch Vertrauen und Legitimation genießen.  

(c) Service-Systeme 

Der Ansatz der Service-Systeme ist zunächst ein Ansatz zur Analyse der Zugäng-

lichkeit notwendiger Dienstleistungen als einem Faktor für lokale und regionale 
Entwicklungspotenziale. Gleichzeitig impliziert er auch strategische Ansatzpunkte 

der Förderung durch Capacity Development und Organisationsberatung. In diesem 

Feld finden sich Organisationen mit und ohne primären Erwerbscharakter und mit 
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unterschiedlichem Grad an Professionalität. Für Service-Systeme sind Organisatio-

nen anders zu beurteilen als für die Zivilgesellschaft. Für Service-Systeme steht 

die technische Kapazität der Organisation im Vordergrund. Aber auch die profes-
sionelle Ethik der Mitarbeiter und ihre Haltung gegenüber den Dienstleistungs-

empfängern in armen ländlichen Regionen sind ausschlaggebend für die Qualität 

und Wirksamkeit von Dienstleistungen. Die Studie zu Dienstleistungen in Kame-
run (S 172) zeigt, dass die grundsätzliche Eignung und möglicherweise kompen-

sierbare Defizite einer konkreten Organisation als Dienstleistungserbringer durch 

eine systematische und objektive Überprüfung von externen Auftraggebern bes-
ser eingeschätzt werden kann. 

(d) Soziotechnische Systeme 

Unter einem soziotechnischen System versteht man einen organisierten Zusam-

menhang von Menschen und Technologien, welcher in einer bestimmten Weise 
strukturiert ist, um ein spezifisches Ergebnis zu produzieren. Der Begriff „sozio-

technisches Systemǲ ȋenglisch: sociotechnical systems) geht auf Forschungen 

durch das Londoner Tavistock Institute (unter anderem im britischen Steinkohle-
bergbau) in den 1950er Jahren zurück. Als Väter dieses Begriffs werden häufig 

Frederick Edmund Emery und Eric Lansdown Trist genannt. Eine aus ihren For-

schungen abgeleitete Erkenntnis lautet: „)m Allgemeinen muss das Management 
begreifen, dass der Erfolg des Unternehmens davon abhängt, wie es als sozio-

technisches System funktioniert – nicht einfach als ein technisches System mit 

ersetzbaren )ndividuen, die hinzugef“gt werden und sich anpassen m“ssen.ǳ  

Das Modell der sozio-technischen Systeme wurde zu Beginn der 90er Jahre in die 

entwicklungspolitische Debatte eingeführt, als wahrgenommen wurde, dass viele 

aufwendig und sorgfältig geplante Interventionen der technischen Zusammen-
arbeit enttäuschend wenig Erfolg und Nachhaltigkeit vor Ort beschieden war. In 

der folgenden Zeit wurde nun auch bei anscheinend rein technischen Innovatio-

nen der sozio-kulturelle Hintergrund in Zuschnitt und Ausgestaltung einer Inter-
vention sowie in der Implementation mit einbezogen.  

Auf das Modell der soziotechnischen Systeme beziehen sich die Studien zu 

„͛͘ Jahren Bewässerungsprogramme in Bolivien ȋS ͚͛͟Ȍǲ und zu „Ressourcen-
schonendem Reisanbau in Bangladesh ȋS ͚͙͜Ȍǲ. )n den Fallbeispielen Boliviens ist 
die Angemessenheit des Ansatzes offensichtlich am Erfolg der Projekte erkenn-

bar. In Bangladesh-Beispiel zeichnete sich ähnliches erst ab, da die Innovation erst 
seit kurzer Zeit eingeführt worden war. Als soziale Faktoren sind lokale Organisa-

tionsformen und -gewohnheiten sowie Formen und Strukturen der lokalen 

Governance-Systemelemente von herausragender Bedeutung. Heute wird der 
Begriff des soziotechnischen Systems weniger verwendet. Stattdessen wird häu-
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fig sehr allgemein auf die Bedeutung soziokultureller Faktoren verwiesen. Damit 

besteht aber die Gefahr, dass der oft unmittelbare Zusammenhang und die Wech-

selwirkungen zwischen sozialen und technischen Zusammenhängen unterschätzt 
werden. Ein Impulsgeber für die entwicklungspolitische Debatte über Umgang mit 

und Bedeutung von sozio-kulturellen Verhältnissen ist der Ethnologe Frank Bliss 

(ders. 1997). Auch wenn dies eine Debatte der 1990er Jahre ist, so haben die darin 
angesprochenen Probleme und blinden Flecken der Entwicklungszusammenar-

beit nicht an Aktualität verloren, wenn man z.B. an die Studienergebnisse zu Em-

powerment-Wirkungen von Mikrokrediten denkt. Der entwicklungspolitische Ein-
satz von Mikrokrediten war stark auf finanztechnische Aspekte beschränkt. Die 

soziokulturelle Verankerung der Gründe für die Benachteiligung und den Aus-

schluss von Frauen im Wirtschaftssystem wurden zu wenig berücksichtigt. 

(e) Die Organisation als Interventionsebene: Organisationsanalyse, 

 -beratung und -förderung und Organisationsentwicklung 

Mitte der 1990er Jahre wurden Organisationen als wichtige Struktur- und Inter-

ventionsebene f“r die Umsetzung entwicklungspolitscher Strategien „entdecktǲ, 
wie z.B. anhand der Publikationen „Organisieren und Organisationen verstehenǲ 
von Rolf Sülzer und Arthur Zimmermann (1996) gesehen werden kann. Das ent-

wicklungspolitische Interesse an Organisationen gründete zum einen auf der Vor-
stellung, dass Organisationen effektive und effiziente kollektive Aktion ermög-

lichen. Aufgrund ihrer alltäglich zu beobachtenden Unzulänglichkeiten in dieser 

Hinsicht bieten sie der Entwicklungszusammenarbeit jedoch auch ein weites Feld 
der Intervention. Auch wenn Sülzer und Zimmermann schon im Klappentext da-

rauf verweisen „dass Organisationen nicht beliebig veränderbar sindǲ, wird diese 
Einsicht in der EZ wenig problematisiert und stattdessen wird über immer neue 
Formen der Beratung, Organisationsentwicklung, des bench-marking, Organisa-

tionslernen, Qualitätsmanagement, Wissensmanagement, Changemanagement etc. 

nachgedacht. Die meisten Konzepte und Formen der Organisationsberatung 
stammen aus der betriebswirtschaftlichen Managementlehre. Die zugrunde lie-

gende Vorstellung dieser Strategie der EZ ist nach wie vor die, dass es für jede Or-

ganisation eine optimierte Form gibt, die gefunden und umgesetzt werden muss. 
Also eine vorwiegend technische Lösung – kein sozio-technisches System. Die 

Organisationsentwicklung stützt sich verstärkt auf die individual- und gruppen-

psychologische Ebene und verwendet gestaltpsychologische und pädagogische 
Ansätze. Sowohl Managementlehre als auch Organisationsentwicklung gehen 

wenig auf die kulturellen Kontexte in der Entwicklungszusammenarbeit ein. So 

wird z.B. die Tatsache, dass klientelistische Kooperation oder Patronage oft für 
die Beteiligten funktional sind/erscheinen und deshalb beibehalten werden, in der 

Organisationsberatung meistens negiert und auf ein abzuschaffendes Übel redu-
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ziert. Die Einbettung der Organisation in ein größeres soziotechnische Zusam-

menhänge und kulturelle Kontexte wird tendenziell unterschätzt. Belege für die 

starke Bedeutung soziokultureller Fragen der Organisation finden sich beispiels-
weise in den Studien über den Farmers Development Trust (S 185) und die Mikro-

kreditgruppen in Sierra Leone (S 240) und Kamerun (S 244) sowie der Studie zu 

Ressourcenschutz in Mali (S 170). 

(f) Capacity Development 

Das Konzept des Capacity Developments knüpft häufig an die Vorstellungen und 
Hypothesen von Organisationsanalysen an, die sich auf die formalen Zwecke und 

Funktionen der Organisation richten. Dieses Konzept wurde in der gesamten inter-

nationalen Entwicklungszusammenarbeit zu einem Kernkonzept (vgl. Kühl 2009, 
S. 551-577). Auch in der GTZ bzw. GIZ war und ist Capacity Development ein zent-

rales Konzept aus dem sich eine Vielzahl von Leistungsangeboten ableiten lassen. 

Aus den Analyse der Leistungspotenziale von Organisationen ergeben sich auch in 
den AP-Studien viele Empfehlungen, die sich auf Instrumente des Capacity Deve-

lopment beziehen. Oft wird dabei darauf hingewiesen, dass Trainingsangebote 

sehr genau auf die Empfänger zugeschnitten sein müssen. Die Qualität von Trai-

ningsmaßnahmen scheint gerade im Bereich von Veränderungsprozessen der 

Governance, der Institutionen, Netzwerken und Organisationen in den Sekto-

ren, die in Kapitel 2 beschrieben wurden, eine Schlüsselbedeutung zu haben. 

5 Lerneffekte und Schlussfol-
gerungen für die entwick-
lungspolitische Diskussion 

Im folgenden Abschnitt werden Informationen, Erfahrungen (Lessons learnt) und 

Positionen aus den Ergebnissen der SLE-Studien abgeleitet und in allgemeine 
bzw. übergeordnete Argumente und Fragestellungen zur ländlichen und landwirt-

schaftlichen Entwicklung übertragen.  

Die Hypothese dieser Metaanalyse ist die, dass Governance, Institutionalität, Or-
ganisation und Netzwerke auch für die ländliche Entwicklung eine eminente Be-

deutung haben. Sie konnte durch die ausgewählten Studien bestätigt werden. Im 

Folgenden wird die These, dass lokale Organisationen und ihre Governance für die 
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ländliche Entwicklung ein besonderes Wissensgebiet darstellen, durch Beobach-

tungen illustriert, die zeigen, dass der Aufbau funktionierender Organisationen und 

Institutionen keine trivialen Prozesse sind. 

These  

Lokale Organisationen und ihre Governance sind wichtige Faktoren für die 

ländliche Entwicklung. Ihre Konstitution und Kapazitäten wie auch die Er-

folgsbedingungen ihrer Förderung sollten als eigenständiges Gebiet entwick-

lungspolitisch relevanter fachlicher Expertise gesehen werden. 

Die Studien belegen, dass lokale Organisationen wichtige Voraussetzung für eine 
weiterreichende die politische, soziale und wirtschaftliche Integration von res-

sourcenarmen Akteuren bilden, insbesondere wenn diese Akteure in marginalen 

Regionen leben und arbeiten. Dabei geht es nicht nur um die Verfügbarkeit und 
den Zugang zu natürlichen, personellen, materiellen, institutionellen, und infor-

mationellen Ressourcen, sondern auch um ein Sichtbarwerden dieser Akteure auf 

der gesamtgesellschaftlichen Ebene und den Anschluss an öffentliche Diskussio-
nen. Die Frage wie eigenständige und aktionsfähige Mitgliederorganisationen mit 

Legitimation und Rechenschaftspflicht gegenüber Mitgliedern und Gesellschaft 

entstehen und wie sie entwicklungspolitisch sinnvoll gefördert werden können 
ohne sie von externen Fördermitteln abhängig zu machen, ist derzeit nicht mit 

einfachen Leerformeln zu beantworten. Die Studien lassen vermuten, dass die 

spezifischen Förderbedarfe lokaler Organisationen und die notwendigen Zeiträu-
me für institutionelle Änderungsprozesse – die häufig nicht nur eine Organisation 

betreffen, sondern oft ein institutionelles Feld verschiedener Organisationen und 

besonderer Akteure – in der EZ nicht selten unterschätzt werden. 

Anspruch und Wirklichkeit von Organisationen 

In vielen Studien wird deutlich, dass die Außendarstellung und praktische Wirk-

lichkeit von Organisationen oft sehr unterschiedlich sind. Sie können aus den un-
terschiedlichsten Gründen ihre offiziellen Ziele und Strategien nicht immer wirk-

lich verfolgen und weichen auf andere Aktionsfelder aus. Dies kann für Organisa-

tionen mit einer politischen Agenda wie auch für funktionale Organisationen zu-
treffen. Zum einen fehlen ihnen oft die notwendigen institutionellen Rahmenbe-

dingungen oder wichtige Ressourcen wie Personal oder Landressourcen zur Um-

setzung ihrer offiziellen Strategie (Studie Zimbabwe). Zum anderen müssen Nicht-
regierungsorganisationen, die keine Grundfinanzierung haben, ständig um ihre 

Finanzierungsgrundlagen kämpfen, bieten sich als Träger für Programme oder 

Ausführende für Dienstleistungen an, für die sie oft nicht ausreichende Kapazitä-
ten haben (Studie Kamerun) oder mit denen sie sich ideell wenig identifizieren. 
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Eine systematische Analyse kann hier zumindest erst einmal zu einer realistischen 

Einschätzung der jeweiligen Ausgangssituation führen. 

Funktionierende Formen der Selbstorganisation sind wichtige Ressourcen 

Gerade im Ressourcenmanagement und Ressourcenschutz zeigen mehrere Stu-

dien, dass der Rückgriff oder die Einbeziehung tradierter Organisations- und 

Governance-Formen hilfreich für eine gut funktionierende Selbstorganisation sein 
kann (Studien Bolivien, Mali, Elfenbeinküste). In der Planung und Anfangsphase 

von Interventionen in diesem Bereich sollte ein guter Überblick über die lokale 

Organisationsstruktur und Kultur der Organisation vorhanden sein. 

Nicht jede tradierte Form der Organisation ist mit den gewünschten Innovationen 

vereinbar 

Nicht jede tradierte Organisations- und Governance-Form ist vereinbar mit Ent-
wicklungszielen. Lokale Organisationsformen können auch mit nicht wünschens-

werten diskriminierenden Werten und sozialen Praktiken verschränkt sein, wie 

z.B. die Geheimbünde in Sierra Leone, die Frauen benachteiligen und sie von vie-
len öffentlich relevanten Entscheidungen ausschließen.  

Diversität als Herausforderung oder als Ressource 

Diversität in zivilgesellschaftlichen Organisationen wird heute im entwicklungs-
politischen Zusammenhang tendenziell als positive Eigenschaft gesehen (zumin-

dest im Bereich der Resilienz bei Katastrophen). Dem steht die Erfahrung der Stu-

dien in Bolivien und Elfenbeinküste gegenüber, dass es kulturell homogenen Or-
ganisationen oder Gruppen leichter fällt sich auf gemeinsame Regeln und Formen 

der Verteilung von Kompetenz- und Führungsverantwortung zu einigen. In homo-

genen Organisationen oder Gruppierungen ist leichter Einigung herstellbar, denn 
es herrschen generell ähnliche bis gleich Vorstellungen über legitime Organisa-

tionsformen und Kriterien für Repräsentativität. D.h. es entstehen weniger Kon-

flikte darüber wer, was, wann und wie entscheiden darf. Damit hat eine homogen 
zusammengesetzte Organisation bessere Chancen eine gute funktionierende Ko-

operation und Leistungsfähigkeit wie Legitimität zu gewinnen.  

Aus diesem wirklichen oder nur scheinbaren Widerspruch zum Thema der Diversi-
tät in Organisationen leitet sich Forschungsbedarf zur Frage ab, unter welchen 

Umständen Heterogenität zu einer Belastung für die Organisationsfähigkeit einer 

lokalen Bevölkerung wird und wie man mit Heterogenität/Diversität besser um-
gehen kann. Möglicherweise bezieht sich die Diversität mit positiven Wirkungen 

weniger auf die kulturelle Prägung der Organisationsmitglieder als auf ihre Unter-
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schiedlichkeit im Hinblick auf Ressourcen, Vulnerabilität und Kapazitäten (Bildung). 

Außerdem ist zu berücksichtigen, dass die soziale, soziokulturelle oder ethnische 

Diversität der Mitglieder in vielen Organisationen keine steuerbare Größe ist. Die 
Diversität der Mitglieder in Nutzergruppen einer bestimmten Infrastruktur ist 

durch die Diversität der Bevölkerung bzw. der Nutzer im Einzugsgebiet bestimmt.  

Vorsicht im Umgang mit Modellvorstellungen und neu geschaffenen Strukturen 

Für die Förderung und den Aufbau neuer institutioneller Strukturen und Organisa-

tionen sind Blaupausen oft nicht ausreichend, eine genaue Analyse des bestehen-

den Kontextes ist erforderlich. Die Schaffung neuer Organisationen bedeutet in 
der Regel ein höheres Risiko zu scheitern. 

Mehrere Studien weisen auf Risiken beim Aufbau neuer institutioneller Strukturen 

hin. Ein Gefahr sind konkurrierende Parallelstrukturen (z.B. konkurrierende 
Rechtssysteme wie in der Elfenbeinküste), die eine klare Institutionalisierung von 

Rechten verhindern. Eine andere Gefahr ist die fehlende Akzeptanz und Legitima-

tion von extern initiierten Strukturen, die in einem Spannungsverhältnis mit den 
geltenden Governance-Strukturen vor Ort stehen und diese legitimieren können 

oder von ihnen konterkariert werden. Die Ablehnung bestimmter Organisations-

formen kann sich auch aus negativen historischen Erfahrungen mit aufgezwunge-
nen Organisationsformen, wie im Fall der Ujamaa in Tansania ergeben. Die Men-

schen haben auf lokaler Ebene oft negative Erfahrungen mit der Ineffizienz, Kor-

ruption und Politisierung von (Basis-) Organisationsstrukturen gemacht. Häufig 
fürchten sie die über diese Strukturen ausgeübte staatliche Kontrolle. An vielen 

Orten werden Organisationsformen wie Genossenschaften aus der historischen 

Erfahrung abgelehnt, auch da wo sie – „technisch gesehenǲ – heute sinnvoll er-
scheinen. Solche negativen Erfahrungen können nur durch konkrete positive Ge-

genmodelle überwunden werden. 

Das Beispiel der von der indischen NRO gegründeten Selbsthilfegruppen zeigt, 
dass Neugründung von Organisationen nicht generell zum Scheitern verurteil 

sind. Es wäre spannend und wegweisend, nach den Erfolgsfaktoren für Neugrün-

dungen von Organisationen zu suchen. Für erfolgreiche Neugründungen scheinen 
z.B. die auf die lokalen Umstände zugeschnittene Bildungsangebote und sorgfäl-

tig konzipierte Angebote der Begleitung (Follow-Up) und Beratung zu sein. 

Generell sollte in der Forschung wie in der praktischen Entwicklungszusammenar-
beit der Unterschied klar sein, der zwischen normativen Modellvorstellungen wie 

z.B. Good Governance und analytischen Begriffen wie Governance sowie konkre-

ten Praxis-Modellen für Governance besteht, deren Anwendbarkeit vor Ort erst 
unter Beweis gestellt werden muss. 
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Die veranschlagten Zeithorizonte für Veränderungsprozesse sind häufig zu knapp 

Bei Veränderungsprojekten wie z.B. Dezentralisierung, Einführung grundsätzlich 

neuer Ansätze der partizipativen Planung und ähnlichem ist ein kontextgerechtes 
timing wichtig. In den Studien, die sich mit Innovationen im Kontext der Dezentra-

lisierung und Staatsmodernisierung beschäftigen (Sambia S 176 und Südafrika 

S 182, Moldau S 247) wird implizit deutlich, dass die avisierten Veränderungen zu 
einem Zeitpunkt geplant sind, der deutlich verfrüht erscheint, weil die Akteure die 

Vorteile der Innovation nicht erkennen können, weil sie andere Wertorientierun-

gen haben oder weil wichtige Rahmenbedingungen wie z.B. der notwendige ord-
nungspolitische Rahmen, noch nicht erfüllt sind. Für institutionelle Veränderungs-

prozesse, die Veränderungen der soziokulturellen Grundlage erfordern, scheinen 

in der EZ noch immer tendenziell deutlich zu kurze Zeiträume eingeplant zu wer-
den.  

Literatur 

Beckmann, Gabriele (1997): Partizipation in der Entwicklungszusammenarbeit. 
Mode, Methode oder politische Vision? LIT Verlag 

Benz, Artur (2001): Vom Stadt-Umland-Verband zu „regional governanceǲ in 
Stadtregionen. In: Deutsche Zeitschrift für Kommunalwissenschaften 40 (2) 

Berger, Peter & Thomas Luckmann (1980): Die gesellschaftliche Konstruktion der 
Wirklichkeit. Eine Theorie der Wissenssoziologie. Sozialwissenschaft Fischer: 
Frankfurt/M. 

Berner, Erhard & Phillips, Benedict (2004): Selbsthilfe oder unterlassene Hilfeleis-
tung? Die Flucht des Entwicklungsstaates aus der Fürsorgepflicht. In: Peripherie 
96: 500-514 

Bliss, Frank (1997): Die sozio-kulturellen Schlüsselfaktoren in Theorie und Praxis 
der deutschen staatlichen Entwicklungszusammenarbeit. Weltforum Verlag, 
München 

  BMZ (2009): Förderung von Good Governance in der deutschen Entwicklungspoli-
tik. BMZ Konzept 172 

–– (2010): Die Förderung konstruktiver Staat-Gesellschaft-Beziehungen – Legiti-
mität, Transparenz, Rechenschaft. Strategiepapier 01/2010 

–– (2012): Gute Regierungsführung konkret. Informationsbroschüre 4/2012. 

Czarniawska, Barbara & Guje Sevón (Hrsg.) (1996): Translating Organizational 
Change. Berlin / New York: De Gruyter 
 



Guijt, Irene & Meera kaul Shah (1998): The Myth of Community. Gender Issues in 
participatory development. ITDG Publishing, London. 

Kühl, Stefan (2009): Capacity Building as the Model for Development Aid Organi-
zations. In: Development & Change 40 (3): 551-577 

Mayntz, Renate (2004): Governance Theory als fortentwickelte Steuerungstheorie? 
In: Schuppert, Gunnar Folke: Governance-Forschung. Vergewisserung über 
Stand und Entwicklungslinien. Baden-Baden. S. 11-20. 

Müller-Jentsch, Walther (2003): Organisationssoziologie. Eine Einführung. Campus. 

Nohlen, Dieter & Florian Grotz (2007): Kleines Lexikon der Politik. Beck´sche Reihe. 

Nuscheler, Franz (2009): Good Governance. Ein universelles Leitbild von Staat-
lichkeit und Entwicklung? INEF-Report 96/2009 

Rauch, Theo (2012): Entwicklungspolitik. Westermann 

Rottenburg, Richard (1995): Formale und informelle Beziehungen in Organisatio-
nen. In: Von Oppen, Achim & Rottenburg, Richard (Hrsg.): Organisationswandel 
in Afrika: Kollektive Praxis und kulturelle Aneignung. S. 19-36 

–– (1996): When Organization Travels: On Intercultural Translation. In: CZAR-
NIAWSKA & SEVÓN. S. 191-240 

–– (2002): Weit hergeholte Fakten: eine Parabel der Entwicklungshilfe. Stuttgart: 
Lucius & Lucius 

Scott, W. Richard (1986): Grundlagen der Organisationstheorie. Frankfurt/M. New 
York: Campus Verlag 

Sülzer, Rolf & Arthur Zimmermann (1996): Organisieren und Organisationen ver-
stehen. Wege der Internationalen Zusammenarbeit. Westdeutscher Verlag 

90 Metaanalyse 3 



4. 30 Jahre Bewässerungsprogramme in Bolivien (Studie 237, Bolivien 2009) 

5. KMU gegenüber Supermarktstrukturen im Maghreb (Studie 234,  

Maghreb 2008) 

6. Armutsorientierung von WSK in Ghana (Studie 223, Ghana 2006) 

7. Armuts- und Ernährungsmonitoring in Kambodscha (Studie 216,  

Kambodscha 2005) 

8. Partizipativ integrierte Planungsprozesse in Sambia (Studie 176, GTZ 1997) 

 

 

Die folgenden AP-Studien wurden zusätzlich in die Auswertung einbezogen: 

1. Wassereinsparungen in der Reisproduktion (Studie 241, Bangladesh 2010) 

2. Stärkung der Zivilgesellschaft (Studie 235, Peru 2008)  

3. WSK in Kenia und Tanzania (Studie 228, Kenia & Tanzania 2007) 

4. Dienstleistungen im ländlichen Raum (Studie 209, Kamerun 2003)  

5. Selbstverwaltete Bewässerungssysteme (Studie 184, Peru 1999) 

6. Dezentrale partizipative Entwicklungsplanung (Studie 182, Südafrika 1998) 

7. Entwicklungspotenziale von Basisorganisationen und ihre Netzwerke  

(Studie 179, Thailand 1998)  

8. Partizipatives Wirkungsmonitoring durch NGO (Studie 180, Indien 1998) 

9. Dienstleistungen für Kleinbauern (Studie 185, Zimbabwe 1999) 

10. Management natürlicher Ressourcen im Nationalpark Taï (Studie 172,  
Côte d´Ivoire 1996) 

11. Selbsthilfe im Management natürlicher Ressourcen in zwei Regionen Malis 

(Studie 170, Mali 1995) 

 

Anhang 

)nformationen zu den ausgewählten AP-Studien 

Von der Meta-Analyse zu Kleinbauern und Armutsminderung wurden die 

genden Studien erneut in die Analyse einbezogen: 

1. Partizipative Entwicklungsplanung im Wassersektor in Moldau (Studie 247, 

Moldau 2011) 

2. Mikrofinanz durch Sparklubs Kamerun (Studie 244, Kamerun 2011) 

3. Ökonomisches Empowerment durch Mikrokredite in Sierra Leone  

(Studie 240, Sierra Leone 2010) 
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